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1. Psychologische Theorien der Geschlechtsrollenentwicklung

Die Theorien der Psychologie, die sich mit der Ausdifferenzierung und Festigung von 
geschlechtsspezifischem Verhalten befassen, erstrecken sich schwerpunktmäßig auf die 
Entwicklungsstufen Kindheit und Jugend (vgl. Trautner 1981). Vernachlässigt werden häufig 
die biologischen und soziologischen Einflußfaktoren, obwohl deren Bedeutung für die 
Geschlechterdifferenzierung keineswegs in Abrede gestellt wird. 

Im wesentlichen lassen sich vier psychologische Theorien der Entwicklung von 
Geschlechtsunterschieden von jeweils begrenzter Reichweite aufzeigen, die 
Bekräftigungstheorie, die Imitationstheorie, die Identifikationstheorie und die kognitive Theorie. 
Eine noch nicht ausgearbeitete und natürlich auch noch nicht überprüfte integrative Theorie 
müßte die brauchbaren Elemente der vier Teiltheorien in sich aufnehmen und den eigenen 
Geltungsbereich Stück für Stück zu erweitern versuchen. 

(a) Die Bekräftigungstheorie (z.B. Fagot & Patterson, 1969) behauptet, daß
geschlechtsspezifisches Verhalten dadurch zustandekommt, daß Jungen und Mädchen
schon im Kleinkindalter für Verhaltensweisen, die ihrem Geschlecht angemessen sind,
bekräftigt werden, d.h. Lob, Zustimmung, Anerkennung oder Belohnungen erhalten.
Dagegen werden unangemessene, dem anderen Geschlecht zuzurechnende
Verhaltensweisen nicht bekräftigt und im günstigen Falle lediglich ignoriert; häufiger jedoch
erfolgen Mißbilligung, Kritik, Vorenthaltung von Privilegien, Liebesentzug oder andere
negative Sanktionen, also unterschiedliche Formen von Bestrafung. Im wesentlichen geht
die Bekräftigungstheorie von folgenden drei Annahmen aus:

(1) Von Jungen und Mädchen wird schon im Kleinkindalter unterschiedliches Verhalten
erwartet (vgl. Fagot 1978): ein "richtiger" Junge weint nicht, wehrt sich, setzt sich durch,
wenn es um sein Recht geht. Bei einem Mädchen dagegen werden Tränen toleriert, es
braucht sich nicht unbedingt zu wehren und anderen gegenüber behaupten, im Gegenteil:
Nachgiebigkeit, Weichheit und Anpassungsfähigkeit sind Eigenschaften, die von ihm
erwartet werden.

(2) Eltern und andere Bezugspersonen verhalten sich Jungen und Mädchen gegenüber
unterschiedlich (vgl. Birns 1976). Jungen werden z. B. ermuntert, keine Schwäche zu
zeigen, hart zu sein gegen andere und sich selbst, sich zu behaupten und zu wehren und
sich durchzusetzen, wenn sie etwas wollen; auch aggressives Verhalten wird bei ihnen eher
geduldet als bei Mädchen. Mädchen werden bekräftigt und gelobt, wenn sie brav und
folgsam sind und sich "mädchenhaft", z. B. also gesittet und ordentlich, anschmiegsam und
gefühlsbetont verhalten.



(3) Jungen und Mädchen werden durch das unterschiedliche Verhalten ihrer 
Bezugspersonen in jeweils unterschiedlicher Richtung beeinflußt: Jungen lernen, sich wie 
Jungen zu benehmen - Mädchen lernen, sich wie Mädchen zu benehmen (vgl. Block 1976). 
 
Auch wenn seit ein paar Jahrzehnten die Zahl der Eltern zunimmt, die es ablehnen, ihre 
Kinder nach den überlieferten Geschlechtsrollenklischees zu erziehen und eine gewisse 
Angleichung der Geschlechter für erstrebenswert halten (was in einer Reihe von Studien 
belegt wird), so finden sich doch in einigen Untersuchungen Belege dafür, daß die 
vorangehend angeführten Annahmen zumindest teilweise oder eingeschränkt zutreffen. Nach 
wie vor lassen sich in der Art und Weise, wie Kleinkinder gekleidet werden (Mädchen in Rosa 
und Kleidchen, Jungen in Hellblau und Hosen), im Spielzeug, das sie geschenkt bekommen 
(Mädchen erhalten Puppen und Puppenzubehör, Malstifte und Bastelutensilien, Jungen Autos, 
Konstruktions- und Experimentierspiele), in den Büchern, die ihnen angeboten werden 
(Mädchen lesen Pferdegeschichten, Jungen Erzählungen über Cowboys und Indianer) recht 
deutlich geschlechtsspezifische Rollenerwartungen nachweisen. Zu belegen ist auch, daß 
Mütter wie Väter bei ihren Söhnen leistungsorientiertes und Wettbewerbs-Verhalten stärker 
unterstützen als bei ihren Töchtern. Diese werden häufiger für Sauberkeit und Ordentlichkeit 
bekräftigt und wenn sie braves, angepaßtes Verhalten zeigen. Eltern sind ihren Töchtern 
gegenüber zärtlicher, liebevoller und gefühlsbetonter, von ihren Söhnen erwarten sie 
Affektkontrolle und Unabhängigkeit; die Söhne werden auch insgesamt häufiger bestraft. 
Töchter werden stärker kontrolliert und dadurch in ihren Unternehmungen und ihrer 
Bewegungsfreiheit eingeschränkt. In einigen Studien finden sich auch Bestätigungen für die 
Annahme, daß Eltern auf das von ihren männlichen und weiblichen Kindern gezeigte 
Verhalten unterschiedlich reagieren. Dies trifft weniger stark zu auf Verhaltensweisen, die für 
Jungen und für Mädchen vom Geschlechtsrollenklischee her ohnehin zu erwarten sind - 
Jungen sind aggressiver und ungestümer, Mädchen gefühlsbetonter und nachgiebiger - läßt 
sich aber deutlicher nachweisen in Verhaltensbereichen, die von den Eltern nicht als zur 
traditionellen Geschlechtsrolle zugehörig erlebt werden. Dazu gehört z. B. der Bereich "um 
Hilfe und Unterstützung bitten": Gezeigt werden konnte, daß Mädchen ihre Eltern viel häufiger 
als Jungen um Hilfe baten und daß Eltern ihren Töchtern auch öfter, ihren Söhnen  seltener 
Hilfe und Unterstützung gewährten (z.B. Fagot 1978).  
 
Für die Annahme, daß die zwischen Mädchen und Jungen beobachteten 
Verhaltensunterschiede tatsächlich entstanden sind, weil diese von ihren Eltern auf 
unterschiedliche Weise behandelt wurden, gibt es kaum bestätigende Untersuchungen. Das 
hängt damit zusammen, daß sich der ursächliche Zusammenhang zwischen registrierten 
Geschlechtsunterschieden im Verhalten und vorangegangener elterlicher Bekräftigung sich 
wissenschaftlich exakt nur schwierig nachweisen läßt. In den meisten Untersuchungen 
werden die Eltern lediglich zu ihrem Erziehungsverhalten befragt, sodaß die von den Eltern 
beschriebenen Zusammenhänge zwischen dem eigenen Erziehungsstil und dem 
geschlechtsspezifischen Verhalten ihrer Kinder auch mit anderen Ursachen in Verbindung 
gebracht werden können, z. B. angeboren sind oder von etwas älteren gleichgeschlechtlichen 
Vorbildern übernommen wurden. Um tatsächlich Ursache-Wirkung-Zusammenhänge zu 
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belegen, müßten Eltern und Kinder in ihrer natürlichen Umgebung über längere Zeit immer 
wieder beobachtet werden (vgl. Trautner 1981). Nur so ließe sich demonstrieren, daß bei den 
Kindern registrierte Veränderungen im geschlechtsspezifischen Verhalten auch wirklich 
zustande gekommen sind, weil sie in der Vergangenheit von ihren Eltern regelmäßig auf 
unterschiedliche Weise behandelt wurden. 

Insgesamt betrachtet finden sich für die Bekräftigungstheorie in der psychologischen 
Forschung durchaus widersprüchliche Befunde, die ihre Gültigkeit stark einschränken (vgl. 
Fagot & Leinbach 1993): Es gibt zwar Hinweise darauf, daß für Jungen und Mädchen unter-
schiedliche Geschlechtsrollen-Erwartungen existieren. Daß solche Erwartungen das elterliche 
Erziehungsverhalten steuern und sich dieses direkt auswirkt auf das kindliche 
geschlechtsspezifische Verhalten, ist nicht sicher. Weiter finden sich deutlich mehr 
Untersuchungen, die untermauern, daß Eltern ihre männlichen und weiblichen Kinder recht 
ähnlich behandeln als Untersuchungen, die belegen, daß Eltern sich ihren Söhnen und 
Töchtern gegenüber unterschiedlich verhalten (vgl. Merz 1979). 

Im Widerspruch zur Bekräftigungstheorie scheint auch die Beobachtung zu stehen, daß 
Kleinkinder zu schreien aufhören, wenn sie Zuwendung erhalten. Denn aus Sicht der 
Bekräftigungstheorie müßte das Schreien durch Zuwendung ja belohnt und damit verstärkt 
werden. 

Auch dadurch, daß sich die bisherige Forschung schwerpunktmäßig auf die Befragung von 
Müttern beschränkte, die der Mittel- oder Oberschicht angehören, und Väter und Angehörige 
unterer Sozialschichten bis dato kaum einbezogen hat, können möglicherweise Ergebnisse 
zutage gefördert worden sein, die der Bekräftigungstheorie widersprechen. Eine Reihe von 
Befunden untermauert z.B., daß insbesondere Väter der Unterschicht ausgeprägt traditionell 
orientiert sind, besonders stark zu Geschlechtsrollenklischees neigen und von ihren Söhnen 
und Töchtern fordern, sich "anständig und wie es sich nun einmal gehört" zu benehmen. 

Die bekräftigungstheoretische Forschung befaßte sich vor allem mit drei Bereichen ge-
schlechtsspezifischen Verhaltens: Abhängigkeitsverhalten, aggressives Verhalten und 
Spielverhalten. Verallgemeinerungen auf andere Bereiche geschlechtstypischen Verhaltens 
sind dadurch nur sehr eingeschränkt möglich. 

(b) Die Imitationstheorie (vgl. Bandura 1971, Mischel 1970, 1976, Eagly 1987)
geht davon aus, daß Jungen und Mädchen für ihr Geschlecht typisches Verhalten dadurch
erwerben, daß sie gleichgeschlechtliche Modelle beobachten und deren geschlechts-
angemessenes Verhalten nachahmen und übernehmen. Eine wichtige Rolle spielt dabei - und
hier trifft sich die Imitationstheorie mit der Bekräftigungstheorie -, ob das beobachtete
Modellverhalten erfolgreich oder erfolglos ist, auf Anerkennung oder Kritik stößt, belohnt oder
bestraft wird: nachgeahmt wird vor allem das erfolgreiche Modellverhalten. Das gilt z. B. in
besonderem Maße für aggressives Verhalten, wie in einer Reihe von experimentellen
Untersuchungen schon in den sechziger Jahren gezeigt werden konnte (z.B. Bandura &



Walters 1963). Kinder imitieren aggressives Verhalten eher, wenn es von Modellen 
demonstriert wird, die in ihren Augen hohen Status besitzen (Eltern, ältere Kinder des eigenen 
Geschlechts) und wenn das Modellverhalten erfolgreich ist bzw. nicht bestraft wird (z.B. 
Bandura et al. 1961). Gezeigt wurde aber auch, daß eine gewisse Bereitschaft zur 
Nachahmung von aggressivem Verhalten selbst dann angebahnt wird, wenn das Modell nur 
einen niedrigen Status innehat und für seine Aggressivität bestraft wird. 

Konkret angenommen wird, daß Jungen ihre Väter bzw. andere männliche Vorbilder, 
Mädchen ihre Mütter bzw. andere weibliche Vorbilder nachahmen. Unterstellt wird dabei 
dreierlei: 1) Kinder haben faktisch häufiger Gelegenheit, gleichgeschlechtliche Modelle zu 
beobachten; 2) sie sind von sich aus eher bereit, ein gleichgeschlechtliches Modell 
nachzuahmen als ein gegengeschlechtliches; 3) am häufigsten nachgeahmt während der 
Kindheitsjahre wird der gleichgeschlechtliche Elternteil (vgl. Trautner 1981). 

Diese drei Annahmen werden durch die Ergebnisse einschlägiger Untersuchungen nur 
teilweise bestätigt. In der frühen und mittleren Kindheit werden in unserem Kulturkreis Jungen 
und Mädchen häufiger und länger betreut von weiblichen Bezugspersonen (Mütter, 
Kindergärtnerinnen, Lehrerinnen). Trotzdem übernehmen Jungen auf dieser Altersstufe nicht 
schwerpunktmäßig weibliche Verhaltensweisen. Man kann davon ausgehen, daß in der 
späteren Kindheit und im Jugendalter zumindest in Deutschland und in anderen westlichen 
Industrieländern Jungen und Mädchen in annähernd gleicher Weise Gelegenheit haben 
gleich- bzw. gegengeschlechtliches Modellverhalten zu beobachten. Daß sie trotzdem dazu 
neigen, gerade während der späten Kindheits- und Pubertätsjahre, sich vom anderen Ge-
schlecht abzugrenzen und die wesentlichen Merkmale des dem eigenen Geschlecht 
angemessenen Verhaltens allmählich zu übernehmen, kann die Imitationstheorie nicht 
befriedigend erklären. Zweifellos ist es so, daß in der späten Kindheit geschlechtsspezifische 
Verhaltensmuster und Interessen im Ansatz bereits ausgebildet worden sind. Sie können 
daher als Grundlage aufgefaßt werden für die in diesem Alter zunehmend häufiger zu 
registrierende Neigung, sich bevorzugt auf gleichgeschlechtliche Kontakte zu beschränken. 

Forschungsbefunde belegen weiter, daß Kinder (Jungen stärker als Mädchen) erst mit 
ungefähr sechs Jahren damit beginnen, eine Vorliebe für gleichgeschlechtliche Modelle zu 
entwickeln. Nach L. Kohlberg (z.B. 1974) müssen Kinder zunächst ein Bewußtsein der 
eigenen unveränderlichen Geschlechtsidentität aufgebaut haben, ehe sie in der Lage sind, 
ihrem Geschlecht angemessene Verhaltensweisen auszuwählen und zu übernehmen. Daß 
Jungen früher als Mädchen in ihrer Geschlechtsrolle gefestigt sind, obwohl sie insbesondere 
in den ersten sechs Lebensjahren in der Regel seltener Umgang mit männlichen Modellen 
haben, kann von einer reinen Imitationstheorie ebenfalls nicht befriedigend erklärt werden. 

Auch für die Behauptung der Imitationstheorie, daß Söhne schwerpunktmäßig ihre Väter, 
Töchter schwerpunktmäßig ihre Mütter nachahmen, finden sich nur wenig bestätigende For-
schungsergebnisse. Kinder übernehmen von beiden Elternteilen Modellverhalten und ähneln 
somit sowohl dem Vater wie der Mutter. 
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Trotzdem läßt sich zusammenfassend festhalten, daß die Imitationstheorie zur Erklärung der 
Ausbildung geschlechtstypischen Verhaltens durchaus nützlich sein kann, wenn sie in 
Kombination mit anderen theoretischen Konzepten verwendet wird und in ihrem 
Geltungsanspruch eingeschränkt wird auf bestimmte Altersphasen und besondere 
Lernsituationen. 

(c) Die Identifikationstheorie (z.B. Zahlmann-Willenbacher, 1979)
nimmt an, daß den sogenannten Primärbeziehungen eine zentrale Bedeutung bei der
Ausbildung geschlechtsspezifischen Verhaltens zukommt: Im Laufe der ersten Lebensjahre
entwickelt sich zwischen Kindern und ihren wichtigsten Bezugspersonen (in der Regel die
Mutter und der Vater) eine intensive gefühlsmäßige Beziehung und Bindung. Diese
Beziehung ist Grundlage und Anlaß dafür, daß sich das Mädchen mit der Mutter, der Junge
mit dem Vater "identifiziert", d. h. sich innerlich mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil als
identisch (oder zumindest sehr ähnlich) erlebt (aus psychoanalytischer Sicht vgl. dazu
Benjamin 1991). Das Gefühl des Gleichseins bewegt den Jungen bzw. das Mädchen dazu,
vom Vater bzw. der Mutter in umfassender Weise innere Einstellungen und Werthaltungen
und äußere Verhaltensmuster zu übernehmen. Es ist trivial darauf hinzuweisen, daß Kinder i.
a. zu beiden Elternteilen eine enge Gefühlsbeziehung entwickeln, zur Mutter
möglicherweise eine noch engere als zum Vater, weil sie - im Regelfall gilt dies auch noch
heutzutage und insbesondere für die ersten Lebensjahre - die für Versorgung, Betreuung
und Erziehung zuständige Hauptbezugsperson für Jungen und Mädchen darstellt. Die
Identifikationstheorie tut sich schwer plausibel zu machen, wieso es angesichts dieser
Tatsache dazu kommen soll, daß sich Söhne stärker mit ihren Vätern, Töchter stärker mit
ihren Müttern identifizieren.

Auch die präzise Abgrenzung von Identifikation und Imitation erweist sich als schwierig und 
eigentlich nur vom Standpunkt des Theoretikers als sinnvoll. In der Praxis beobachtet wird in 
beiden Fällen eine Art von Angleichung des Kindes an seine Bezugsperson. 
Identifikationstheoretiker gehen davon aus, daß bei Vorliegen einer Identifikation nicht nur ein 
spezielles äußeres Verhalten nachgeahmt und übernommen wird, sondern gleichzeitig und 
zusätzlich auch die entsprechenden inneren Gefühlshaltungen und Wertorientierungen.  

Aus Sicht der Identifikationstheorie müßten Jungen größere Probleme beim Aufbau einer 
konsistenten Geschlechtsrolle erleben als Mädchen (vgl. Katz & Boswell 1984): Jungen 
müssen sich nämlich zuerst von ihrer primären Bezugsperson der frühen Kindheit, der Mutter, 
ablösen, welche gleichzeitig auch ihr Identifikationsobjekt war, und zum Vater, der nicht selten 
weniger fürsorglich und liebevoll, dafür autoritärer und strenger ist als die Mutter, 
überwechseln. Warum sollten sie dies überhaupt tun? Und wie läßt sich dann erklären, daß es 
Jungen in der Regel schneller und früher schaffen, eine stabile Geschlechtsrolle aufzubauen? 

Betrachtet man den gegenwärtigen Forschungsstand, so fällt zunächst ins Auge, daß für die 
von der Identifikationstheorie unterstellte größere Ähnlichkeit zwischen Vätern und Söhnen 
bzw. Müttern und Töchtern die wissenschaftlichen Belege fehlen. Es gibt keine Anhaltspunkte 



dafür, daß sich zwischen gleichgeschlechtlichen Eltern-Kind-Paaren häufiger und in größerem 
Umfang Ähnlichkeiten ausbilden als zwischen ungleichgeschlechtlichen Paaren. Daß es im 
Laufe der Entwicklung zu Identifikationen kommt, im Sinne des sich wechselseitig aufeinander 
Beziehens und des sich dadurch einmal mehr, einmal weniger ähnlich und sozusagen 
seelenverwandt Fühlens, ist durchaus einsichtig und plausibel. Daß sich diese Vorgänge 
jedoch speziell auf das gleichgeschlechtliche Elternteil erstrecken und dadurch dem Aufbau 
der Geschlechtsrolle nützen, ist eher unwahrscheinlich. 
 
Nachvollziehbarer ist, daß Identifikationsvorgänge erleichtert werden, wenn eine von 
Sympathie und Zuneigung geprägte Beziehung vorliegt und die Identifikationsfigur 
darüberhinaus attraktive und hochgeschätzte Merkmale, wie Ansehen, Attraktivität, eine 
herausragende Begabung, Einfluß, Macht usw. besitzt. Entsprechende Identifikationen dürften 
z. B. während der Jugendjahre besonderen Stellenwert besitzen und die Persönlichkeitsent-
wicklung sicherlich mitbeeinflussen. Ob ihnen jedoch die von manchen Identifikationstheore-
tikern behauptete zentrale Bedeutung bei der Ausbildung geschlechtsspezifischer 
Verhaltensmuster zukommt, kann mit Recht bezweifelt werden. 
 
(d) Die kognitive Theorie der Geschlechtsrollen-Entwicklung wurde bereits in den sechziger 
Jahren in ihren Umrissen von L. Kohlberg (z.B. 1974) skizziert und teilweise auf der Grundlage 
empirischer Untersuchungen überprüft. Kohlberg knüpfte in weitem Umfang an grundlegende 
Annahmen der allgemeinen Theorie der kognitiven Entwicklung des bekannten Schweizer 
Psychologen Jean Piaget (z.B. 1972) an. Dieser ging davon aus, daß sich die geistige 
Entwicklung des Menschen gesetzmäßig und sozusagen von innen gesteuert in einer Reihe 
aufeinander aufbauender Stufen vollzieht. In Piagets Theorie wird dem heranwachsenden 
Kind, das sich aktiv mit seiner physikalischen und sozialen Umwelt auseinandersetzt, eine 
zentrale Rolle zugewiesen. Es erwirbt auf diese Art Wissen und ein immer differenzierteres 
Urteilsvermögen auch über geschlechtsbezogene Inhalte und Merkmale, die in seiner Kultur 
und Gesellschaft als typisch für Frauen und typisch für Männer bezeichnet werden. Das Kind 
ist dadurch allmählich in der Lage, nicht nur sich selbst, sondern auch andere Personen 
sicher und eindeutig dem weiblichen oder männlichen Geschlecht zuzuordnen. In der frühen 
Kindheit greift es dabei auf äußere Erscheinungsmerkmale, wie Körperbau, Kleidung, Haar-
tracht, Stimme usw., später dann auch auf Verhaltensweisen, Beschäftigungsvorlieben, 
Einstellungen und Haltungen als Anhaltspunkte zurück (vgl. Kohlberg 1974). 
 
Für Kohlberg vollzieht sich die Geschlechtsrollen-Entwicklung im Detail auf folgende Weise: 
Im Laufe des dritten Lebensjahres erkennt das Kind, welchem Geschlecht es angehört; es 
weiß nun, daß es ein Junge bzw. ein Mädchen ist, ist sich aber noch nicht sicher, ob diese 
Zugehörigkeit zu einem Geschlecht auch endgültig und dauerhaft ist: Ein Zweijähriger kann 
sehr nachdenklich werden, wenn er gefragt wird, ob er, wenn er sich die Haare wachsen läßt, 
immer Mädchenkleider anzieht und "Claudia" statt "Claus" genannt wird, ein Mädchen 
geworden ist. 
 

 9

 

 

 



ifb-Materialien  10

Ungefähr ein Jahr später kommt es zu einer vorläufigen Festigung der Geschlechtsidentität; 
das Kind ist sich nun sicher, daß es zur Gruppe der Jungen bzw. der Mädchen im 
Kindergarten gehört und weiß auch, daß aus Jungen später einmal Männer und aus Mädchen 
später einmal Frauen werden. 

Erst zwischen dem sechsten und achten Lebensjahr soll sich nach Kohlberg dann das 
abspielen, was von ihm als "Herausbildung der Invarianz der eigenen Geschlechtszugehörig-
keit"  bezeichnet wird: Für Kinder im Grundschulalter ist das Geschlecht zu einem 
unveränderbaren Merkmal geworden, das konstant bleibt, auch wenn "Mann" eine Mäd-
chenfrisur und Mädchenkleider trägt und später einen Frauenberuf, wie Kindergärtnerin oder 
Krankenschwester, ausübt.  

Kohlberg (z.B. 1974) geht davon aus, daß Kinder, die schließlich davon überzeugt sind, daß 
ihre Zugehörigkeit zum männlichen oder weiblichen Geschlecht unveränderbar und dauerhaft 
ist, auch sehr stark daran interessiert sind, sich selbst angemessen und geschlechtstypisch 
zu verhalten. Sie bemühen sich, Situationen aufzusuchen und Gelegenheiten herzustellen, 
vermittels derer sie sich selbst ihre Geschlechtszugehörigkeit immer wieder bestätigen. Das 
erreichen sie z. B. dadurch, daß sie sich mit dem gleichgeschlechtlichen Elternteil 
identifizieren und ihm nacheifern oder vorbildhaftes Verhalten gleichgeschlechtlicher Modelle, 
wie älterer Freunde und Spielkameraden, übernehmen. Kohlberg unterstellt hier die 
Wirksamkeit eines Strebens nach "kognitiver Konsistenz", welches die Kinder veranlaßt, sich in 
erster Linie zu versorgen mit Informationen, die ihrer sich festigenden Geschlechtsidentität 
entsprechen und diese höher zu gewichten als gegenläufige Informationen, die sie eher 
ausblenden. Mit dem eigenen Geschlecht in Einklang stehende Aktivitäten werden dadurch 
gleichsam automatisch höher bewertet und tragen so dazu bei, daß die eigene 
Geschlechtsrolle auch subjektiv geschätzt und bevorzugt wird. Kohlberg geht in diesem 
Zusammenhang nicht weiter darauf ein, wie sich diskriminierende Normen der Gesellschaft, 
welche dem weiblichen Geschlecht einen niedrigeren Status zuweisen, auf die beschriebenen 
Vorgänge der Höherbewertung der eigenen Geschlechtsrolle auswirken. Nach dieser 
kognitiven Theorie der Geschlechtsrollen-Entwicklung bildet die kognitive Selbsteinordnung 
als "männlich" oder "weiblich" die wesentliche Grundlage für die Ausbildung psychologischer 
Geschlechtsunterschiede und den Aufbau der Geschlechtsrolle. Die in den anderen Theorien 
beschriebenen Vorgänge der Bekräftigung, Imitation und Identifikation haben nur 
zweitrangige, untergeordnete Bedeutung. Sie spielen sich erst dann ab, wenn die geistig-
verstandesmäßige Voraussetzung, nämlich das Wissen um die dauerhafte Zugehörigkeit zu 
einem Geschlecht, vorliegt. Die in den letzten zwanzig Jahren speziell zur Überprüfung der 
Kohlberg-Theorie durchgeführten Untersuchungen erbrachten nur teilweise bestätigende 
Ergebnisse (vgl. z.B. Trautner 1981). Beispielsweise konnte nachgewiesen werden, daß 
besonders intelligente Kinder ihre durchschnittlich begabten Altersgefährten im Hinblick auf 
die Geschlechtsrollenentwicklung übertreffen. Sie können schon früher zwischen ge-
schlechtstypischen Merkmalen und Verhaltensweisen differenzieren, sind dann allerdings 
auch früher als ihre weniger intelligenten Altersgenossen wieder weniger abhängig von 
Geschlechtsrollenklischees und -stereotypisierungen. Die nach Kohlbergs Theorie vorausge-
sagte hohe positive Korrelation zwischen Geschlechtsrollen-Identität und Annahme sowie 



Höherbewertung der eigenen Geschlechtsrolle scheint also nur vorübergehend für eine 
bestimmte Kindheitsphase zu gelten. Im Jugend- und Erwachsenenalter kann es, gerade bei 
Hochintelligenten, gelegentlich sogar zu einer Umkehrung kommen: man setzt sich mit der 
eigenen Geschlechtszugehörigkeit besonders kritisch auseinander und gelangt nicht selten 
zu negativeren Bewertungen von Merkmalen der eigenen Geschlechtsrolle. 
 
Gegen Kohlbergs Theorie spricht auch, daß Kinder gleicher Intelligenz und gleichen 
kognitiven Entwicklungsstandes eine stärkere Typisierung in ihrem geschlechtsspezifischen 
Verhalten zeigen, wenn sie der sozialen Unterschicht angehören. Dieser Forschungsbefund 
macht deutlich, daß die Ausbildung der Geschlechtsrolle und die Entstehung von 
psychischen Geschlechtsunterschieden nicht nur abhängt von der geistig-verstandesmäßigen 
Entwicklung. Durchgängig und in bestimmten Phasen in besonderem Maße scheinen auch 
Einflüsse der sozialen Umwelt eine gewichtige Rolle zu spielen: in der frühen Kindheit das 
mütterliche Erziehungsverhalten, in der mittleren Kindheit das Vorbildverhalten des 
gleichgeschlechtlichen Elternteils, später dann die gleichaltrigen Freundescliquen, aber auch 
die Medien und der soziale Druck, der von Klassenkameraden oder Arbeits- und Studien-
kollegen ausgeübt werden kann (vgl. dazu auch Fagot 1986). 
 
Kohlbergs Theorie macht - und das ist ihr besonderer Verdienst - darauf aufmerksam, daß der 
Aufbau der Geschlechtsrolle und die Ausbildung von psychischen Geschlechtsunterschieden 
als Vorgang verstanden werden muß, an dem das Kind als aktiver Verarbeiter von 
Informationen ganz entscheidend beteiligt ist. Das Kind wird zwar in der Regel schon von früh 
an belohnt, wenn es sich geschlechtsangemessen verhält, und erfährt negative Rückmeldung, 
wenn es nicht zu seinem Geschlecht passendes Verhalten zeigt; es imitiert und eifert 
Vorbildern nach, besonders wenn es sich mit diesen verbunden fühlt oder sich mit ihnen 
identifiziert. Doch spielen dabei seine eigenen geistigen Verarbeitungsprozesse eine 
zunehmend wichtigere Rolle. Das gilt besonders ausgeprägt für intelligente Kinder, die schon 
sehr früh lernen zwischen unterschiedlichen geschlechtsspezifischen Verhaltensweisen zu 
differenzieren ("Jungen spielen lieber mit Autos -Mädchen mit Puppen", "Jungen setzen sich 
durch und kämpfen - Mädchen geben nach oder bitten um Hilfe"). Ihr früh erworbenes Wissen 
über Geschlechtsunterschiede führt in der Regel dazu, daß sie selbst auch früher als andere 
Kinder lernen sich geschlechtsangemessen zu verhalten, trägt aber auch häufig dazu bei, daß 
es ihnen leichter fällt über Geschlechtsrollenklischees nachzudenken und diese 
gegebenenfalls kritisch zu bewerten. In der Mittel- und Oberschicht aufwachsende Kinder, in 
deren Erziehung selbständiges Denken und kritisches Urteilsvermögen i. a. hochgeschätzt 
werden, erfahren dabei mehr Unterstützung von Seiten ihrer Eltern und anderen 
Bezugspersonen als Unterschichtkinder. Diese werden auch heute noch häufiger in Familien 
groß, in denen besonders die Väter Ein- und Unterordnung, Anpassung und Gehorsam 
gerade von ihren Töchtern fordern und erwarten, daß diese sich angemessen - wie es sich für 
ein "anständiges Mädchen" gehört - verhalten.  
 
Der Vollständigkeit wegen Erwähnung verdienen einige neuere kognitive Konstrukte der 
Geschlechtsrollenentwicklung: die Geschlechtsschema- und die Kulturelles-Geschlecht-
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Theorien (z.B. Bem 1984, Intons-Peterson 1988). Diese Konstrukte oder Teiltheorien begreifen 
die Geschlechtsrollenentwicklung als einen überwiegend kognitiven Prozeß der 
Informationsverarbeitung, in dessen Verlaufe alle geschlechtsbezogenen Fakten und Inhalte 
"unter einem Dach" - eben einem Konzept oder Schema - geordnet und zusammengefaßt 
werden. Konzepte oder Schemata lassen sich mit Einstellungen oder Wertorientierungen 
vergleichen und bilden sozusagen ein Grundmuster, welches das geschlechtsspezifische 
Verhalten in einer Vielzahl von konkreten Situationen steuert. 

(e) Fazit
Für jede der vier vorangehend dargestellten, grundlegenden psychologischen Theorien zur
Entwicklung von Geschlechtsunterschieden lassen sich bestätigende und widersprechende
Forschungsbefunde aufzeigen. Die Frage, welche der Theorien am ehesten Gültigkeit für sich
beanspruchen kann, ist beim derzeitigen Kenntnisstand nicht eindeutig zu beantworten. Es
scheint vielmehr so zu sein, daß jeder Theorieansatz aufmerksam macht auf einen Vorgang,
der innerhalb der Geschlechtsrollen-Entwicklung - wenn auch eingeschränkte - Bedeutung
besitzt. Positive und negative Bekräftigungen dürften beim Erwerb von geschlechtsange-
messenem Verhalten sicherlich eine Rolle spielen. Daß sie allgegenwärtig sind, wie von der
Bekräftigungstheorie behauptet, und immer beteiligt sind, wenn Kinder lernen, daß Jungen
und Mädchen verschieden sind und sich deshalb auch unterschiedlich verhalten, ist sehr
unwahrscheinlich. Eher zutreffen könnte, daß im Verlaufe der Kindheit und Jugend neben
Bekräftigungen auch Nachahmungen und Identifikationen, in Abhängigkeit von Situation und
Entwicklungsphase, in der sich die Heranwachsenden gerade befinden, eine immer größere
Rolle spielen. Die kognitive Theorie lenkt den Blick auf die Tatsache, daß bestimmte geistig-
verstandesmäßige Voraussetzungen, die im Wechselspiel von Reifung und Lernen geschaffen
werden, vorhanden sein müssen - z. B. die Geschlechtskonstanz, d. h. das Wissen um die
Unveränderbarkeit des Geschlechtes -, damit weitere Schritte zur Ausbildung einer in sich
stimmigen Geschlechtsidentität vollzogen werden können (z.B. Maccoby 1990).

Die kognitive Theorie stellt so betrachtet einen Rahmen zur Verfügung, innerhalb dessen sich 
die anderen drei Theorien als miteinander verbundene Teile einordnen lassen. Grundlegend 
für die Rahmentheorie ist die Annahme, daß die Geschlechtsrollenentwicklung gekoppelt ist 
an die geistige Entwicklung und sich in einer Reihe von aufeinander aufbauenden Schritten 
vollzieht. Zunächst muß das Niveau der Geschlechtskonstanz, d. h. die Gewißheit, daß die 
Geschlechtszugehörigkeit unveränderbar ist, Schritt für Schritt aufgebaut werden. Kohlberg 
fand Anhaltspunkte dafür, daß die Mengenkonstanz, d. h. das Sich-sicher-Sein, daß eine 
Flüssigkeitsmenge unverändert bleibt, wenn sie von einem niedrigen, bauchigen Gefäß in ein 
viel höheres, schlankes Gefäß umgefüllt wird und dadurch einen viel größeren Raum 
einzunehmen scheint, zur gleichen Zeit wie die Geschlechtskonstanz erreicht wird. Er wertet 
dies als Beleg für die Tatsache der engen Kopplung zwischen kognitiver und sozial-kognitiver 
Entwicklung beim Kinde: sein Verständnis für physikalische (räumlich-körperliche) und soziale 
(kulturell-gesellschaftliche) Zusammenhänge ist nach Ansicht der kognitiven 
Entwicklungstheorie sehr eng miteinander verknüpft (vgl. Hort et al. 1991). 



Erst das Erreichen des Niveaus der Geschlechtskonstanz ermöglicht den stufenweisen 
Aufbau einer eigenen Geschlechtsidentität. An deren individuellen Ausgestaltung sind 
Erfahrungen, die das Kind in seiner sozialen Umwelt macht, maßgeblich beteiligt: Welche 
seiner geschlechtsspezifischen Verhaltensweisen werden als angemessen bzw. unangemes-
sen beurteilt (und damit positiv bzw. negativ bekräftigt)? Welche für seine eigene 
Geschlechtsidentität von ihm als wichtig erlebten Vorbilder imitiert es? Mit welchen 
Bezugspersonen identifiziert es sich (und übernimmt dadurch auch gleichsam automatisch 
deren geschlechtstypische Einstellungen)?  
 
Derzeit ist noch weitgehend ungeklärt, wann welche Mechanismen - Bekräftigung, Imitation, 
Identifikation und sozial-kognitive Ausgestaltung - in der individuellen Entwicklung zum Zuge 
kommen (vgl. Benbow 1990). Eine Reihe von Hinweisen findet sich dafür, daß in den ersten 
Lebensjahren Bekräftigungen schwerpunktmäßig eine besondere Rolle spielen. Während der 
Kindergarten- und Vorschuljahre dürften dann Beobachtung und Imitation von Modellverhalten 
deutlich zunehmen und in den sich anschließenden Altersabschnitten der (mittleren und 
späten) Kindheit und Jugend Identifikationen und sozial-kognitive Ausgestaltungen der 
Geschlechtsidentität an Bedeutung gewinnen. 
 
Diese Einschätzung spiegelt sich über weite Strecken auch in der empirischen 
psychologischen Forschung wider, deren wichtigste Ergebnisse im Absatz 3 dargestellt 
werden. 
 
Zuvor noch ein Blick auf zwei weitere Theorien der Geschlechtsrollenentwicklung, die 
psychoanalytische und die rollentheoretische, die im vorliegenden Zusammenhang aufgrund 
ihrer Bedeutung im Forschungsbereich Erwähnung verdienen.   
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2. Psychoanalytische und rollentheoretische Konzepte

Sigmund Freud und seine Nachfolger vertraten die Auffassung von der Schicksalhaftigkeit 
unserer Anatomie, die im folgenden nur umrißhaft dargestellt werden kann: Ausschlaggebend 
für die Geschlechtsrollenentwicklung ist der anatomische Unterschied - Jungen haben einen 
Penis und Mädchen nicht. Letztere erleben sich deswegen als verstümmelt und beneiden und 
bewundern das andere Geschlecht um dieses "magische Mehr". Sie fühlen sich zu ihren 
Vätern hingezogen, wollen sich mit ihnen - auch geschlechtlich - vereinigen und dadurch 
ihren kastrierten Zustand beenden. Analog gilt für die kleinen Buben, daß sie ihre Mütter als 
"primäre Liebesobjekte" begehren und ihre Väter dabei als Rivalen erleben. Oftmals spielen 
sich die auf das andersgeschlechtliche Elternteil bezogenen Wünsche, die während der 
ödipalen Phase (zwischen dem dritten und fünften Lebensjahr) zu verzeichnen sind, im 
Verborgenen und Unbewußten ab. Irgendwann müssen Jungen und Mädchen sich der für sie 
schmerzhaften Einsicht beugen, daß sie zu klein, hilflos und ohnmächtig sind, um mit dem 
gleichgeschlechtlichen, erwachsenen Elternteil weiter um die Gunst des geliebten Elternteils 
zu rivalisieren. Die Jungen unterdrücken ihr Begehren, weil sie fürchten, der Vater mit seinen 
älteren Rechten an der Mutter könne sie dafür - mit Kastration - bestrafen. Sie überwinden ihre 
Furcht, indem sie sich mit ihren Vätern identifizieren und ihnen innerlich und äußerlich 
nacheifern. Sie verinnerlichen das "Du darfst Deine Mutter nicht begehren" und legen damit 
den Grundstein zu ihrer Über-Ich-Entwicklung. Das Über-Ich wird im Verlaufe der weiteren 
Erziehung ausgebaut zum Gewissen und zur moralischen Instanz, in der alle Verbote und 
Vorschriften der Gesellschaft verankert sind. 

Wieso Mädchen, die sich ja als bereits kastriert erleben, dazu kommen sich mit ihren Müttern 
zu identifizieren, die sie doch - wie auch sich selbst und alle anderen Frauen - als 
minderwertig und unzulänglich beurteilen, bleibt etwas undurchsichtig. Freud geht davon aus, 
daß Mädchen kein Über-Ich ausbilden, wie es für die männliche Entwicklung typisch ist, und - 
eben weil sie sich ihre Mütter zum Vorbild nehmen - Charaktereigenschaften, wie Eifersucht 
und Selbstverachtung, Passivität, Masochismus und Narzißmus, ausbilden. Zunächst möchte 
das Mädchen - wie der Vater - einen Penis besitzen, später wünscht es sich nur noch, vom 
Vater ein Kind zu bekommen. Ihre Identifikation mit der Mutter erfolgt - wie beim Jungen - 
defensiv, weil sie die Liebe der Mutter nicht verlieren will bzw. Angst vor Bestrafung hat. 

Kritik an der Freud'schen Sichtweise der Geschlechtsrollenentwicklung, die von anderen 
Psychoanalytikern in nachfolgenden Jahrzehnten oftmals überarbeitet, neu interpretiert, 
ergänzt und verändert wurde, ist vielfach - besonders von erfahrungswissenschaftlich 
orientierten Psychologen - geäußert worden. Die Kritik bezieht sich vor allem auf die in 
zahlreichen Untersuchungen immer wieder belegte Tatsache, daß die äußeren 
Geschlechtsorgane und die primären Geschlechtsmerkmale keine - oder zumindest keine 
bedeutende - Rolle beim Aufbau der kindlichen Geschlechtsidentität spielen. Außerdem 
lassen sich eine Reihe von Behauptungen der Psychoanalyse gar nicht überprüfen, weil sie 
das Vorhandensein von unbewußten Vorgängen unterstellen. Darüberhinaus übersieht die 



Psychoanalyse die Tatsache, daß die psychische Geschlechtsrollenentwicklung nicht immer 
und zwangsläufig im Einklang mit dem anatomischen und genetischen Geschlecht erfolgt 
(Geschlechtswandel und Transsexualität !) und unterschätzt damit die Einflüsse von 
Erziehung, Kultur und Gesellschaft beträchtlich.  
 
Der Begriff "Rolle" wurde vor allem in soziologischen Theoriegebäuden verwendet, um den 
Sachverhalt verständlich zu machen, daß sich Personen in verschiedenen Situationen ganz 
unterschiedlich verhalten können: der autoritäre Chef (=Berufsrolle) ist zu Hause 
möglicherweise ein liebevoller Vater und einfühlsamer Ehemann (=Eltern- und Partnerrolle) 
und am Wochenende ein fanatischer Fußballfan und ein begeisterter Off-road-Byker 
(=Freizeitrolle). 
 
Mit dem soziologischen Begriff "Rolle" verbunden werden zumeist ein von der Gesellschaft 
zugewiesener Status oder Wert (z.B. wird die männliche Geschlechtsrolle vielfach noch höher 
bewertet als die weibliche Geschlechtsrolle) und Erwartungen, die den Umgang mit 
Rolleninhabern erleichtern (z.B. erwartet man von einem "Untergebenen", daß er sich dem 
"Chef" gegenüber respektvoll bis ehrerbietig verhält). Für die in der pluralistischen 
Industriegesellschaft lebende und über multiple Rollenkompetenz verfügende Person erweist 
es sich gelegentlich als Problem, reibungslos, d.h. ohne innere Spannungen und äußere 
Konflikte, von einer Rolle in die andere zu wechseln. 
 
Mit dem Begriff "Geschlechtsrolle" bezeichnet man i.a. das Insgesamt der Fähigkeiten, 
Einstellungen, Interessen und Verhaltensweisen, welches in einer Gesellschaft als 
angemessen für das männliche bzw. weibliche Geschlecht betrachtet und dementsprechend 
auch erwartet oder sogar vorgeschrieben wird (vgl. z.B. Trautner 1991). Was die Vorgänge 
betrifft, - insbesondere die elterlichen und sonstigen Einflußnahmen (Erzieher, Lehrer, Medien) 
-, die am Erwerb und am Aufbau der Geschlechtsrolle beteiligt sind, so lassen sich in 
soziologischen und sozialpsychologischen Forschungsarbeiten unterschiedliche 
Auffassungen ausfindig machen. In Abhängigkeit von der jeweils vertretenen theoretischen 
Grundposition wird das heranwachsende Kind dabei einmal als sich eher aktiv und kreativ mit 
seiner sozial-zwischenmenschlichen und gegenständlichen Umwelt auseinandersetzend 
beschrieben oder aber eher verstanden als Wesen, das Einflüsse von Elternhaus, 
Kindergarten, Schule und Medien mehr oder weniger passiv und reaktiv über sich ergehen 
läßt. 
 
 

3. Forschungsergebnisse 

Die folgende Darstellung der wichtigsten Ergebnisse der psychologischen (und 
sozialwissenschaftlichen) Forschung orientiert sich in erster Linie an einem chronologischen 
Raster: das Wirksamwerden familialer Einflüsse auf die Geschlechtsrollenentwicklung läßt sich 
über einen gewissen Lebensabschnitt hinweg rekonstruieren. 
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Daneben finden Ausdifferenzierungen statt in Abhängigkeit davon, wer (Mutter, Vater, 
Geschwister usw.) oder was (Medien, Schichtzugehörigkeit, Berufstätigkeit, 
Trennung/Scheidung der Eltern usw.) die Geschlechtsrollenentwicklung beeinflußt. Natürlich 
wird diese Gegenüberstellung des heranwachsenden, in seiner Geschlechtsrolle sich 
entwickelnden Kindes auf der einen Seite (als "abhängige Variable") und den Personen und 
Bedingungsgefügen seiner familialen Umwelt (als "unabhängige Variablen") auf der anderen 
Seite, nur aus Gründen der Übersichtlichkeit der Darstellung vorgenommen. Faktisch 
bestehen zahlreiche Wechselwirkungen, Verflechtungen und Abhängigkeiten zwischen dem 
Kind und seiner Familie als interaktionalem System, die es - auch in der empirischen 
Forschung - herauszuarbeiten gilt. 

Zeigen wird sich auch, daß in einer konkreten Untersuchung oder Forschungsarbeit selten 
explizit auf eine der einführend skizzierten grundlegenden Theorien (vgl. Absatz 1 und 2) 
Bezug genommen wird. Häufiger leiten sich die untersuchten Fragestellungen und geprüften 
Hypothesen aus einem heterogenen theoretischen Hintergrund ab oder wurzeln in speziellen 
Modellvorstellungen, die sich - teilweise mit integrativem Anspruch - fokussierend auf einen 
Teilbereich erstrecken.  

Eingangsvariablen der Eltern 

Es finden sich Anhaltspunkte dafür, daß - schon lange bevor Paare sich mit Elternschaft 
beschäftigen - grundlegende weltanschauliche Orientierungen und Einstellungsmuster 
wirksam sind, die z.B. in der eigenen Herkunftsfamilie erworben wurden und mitbestimmen, in 
welcher Weise man sich mit dem für die Zukunft geplanten Kind und der damit verbundenen 
Rolle als Mutter und Vater auseinandersetzt. Einige Untersuchungen belegen z.B., daß aus 
konservativen Familien stammende junge, unverheiratete Frauen früher heiraten und mehrere 
Kinder haben wollen (Wrigley & Stokes, 1977). Für Frauen mit modernerer egalitärer 
Geschlechtsrollenorientierung hat die berufliche Qualifikation größeres Gewicht, sie gehen 
davon aus, nicht so bald zu heiraten und wollen auch nicht so viele Kinder. 

Speziell mit dem Kinderwunsch und dem an seinem Zustandekommen beteiligten Variablen 
haben sich eine Reihe von Autorengruppen befaßt (z.B. Vaskovics et al., 1991) und zeigen 
können, daß bei der Entscheidung für oder gegen Kinder u.a. die soziale Lage des Paares, 
seine Wohnsituation und -umgebung, sein soziales Netzwerk (Unterstützung durch 
Verwandte, Freunde, Bekannte) eine Rolle spielen. 

Es gibt auch Hinweise darauf, daß sich angehende Eltern mit dem Geschlecht ihres 
zukünftigen Nachwuchses spätestens dann beschäftigen, wenn die Schwangerschaft faktisch 
eingetreten ist, harte empirische Daten können jedoch kaum ausfindig gemacht werden. Man 
weiß, daß sich in vergangenen Jahrzehnten Eltern aller Schichten zunächst einen 
"Stammhalter" - also ein Kind männlichen Geschlechts - wünschten und so lange weitere 
Kinder in die Welt setzten, bis der ersehnte Sohn eingetroffen war.  



In den USA und vielen westeuropäischen Ländern etablierte sich nach dem zweiten Weltkrieg 
in der Mittelschicht immer stärker die Zwei-Kinder-Norm, von der insbesondere dann - nach 
oben - abgewichen wurde, wenn die ersten beiden Kinder weiblichen Geschlechts waren. In 
der Volksrepublik China wurden nach Einführung und strenger Sanktionierung der Ein-Kind-
Regel und werden bis heute deutlich weniger Mädchen geboren und aufgezogen, was auf 
gezielte Abtreibung und Kindstötung zurückgeführt werden muß.  
 
In den sechziger Jahren in den USA durchgeführte Erhebungen, in denen unter anderem 
nach den Beweggründen für das dritte Kind gefragt wurde, erbrachten u.a., daß in reinen 
Mädchenfamilien der Wunsch nach einem männlichen Stammhalter an erster Stelle genannt 
wurde (vgl. Kantor & Lehr, 1975).  
 
In ihrer Befragung von 1981 fand Oakley heraus, daß sich die Hälfte der schwangeren Frauen 
einen Jungen und ein Viertel ein Mädchen wünschte, den übrigen war das Geschlecht egal. 
Diese Frauen, so stellte sich heraus, liebäugelten jedoch innerlich häufiger mit einem Jungen, 
wollten dies jedoch nicht eingestehen aus Angst vor Enttäuschung oder um das Schicksal 
nicht herauszufordern. Wenn dann eine Tochter geboren wurde, waren 56% der Mütter damit 
zufrieden und 44% enttäuscht; wenn ein Sohn geboren wurde, waren 93% glücklich und 
lediglich 3% enttäuscht. Die Feministin Anja Meulenbelt (1984) zieht daraus das Fazit, daß 
"also die Hälfte der Mädchen ihr Leben als Enttäuschung für ihre Mutter" (S. 105) beginnt und 
verweist auf Untersuchungen, in denen belegt wird, daß Mütter von Mädchen häufiger unter 
nachgeburtlichen Depressionen leiden als Mütter von Jungen, was sicher Konsequenzen hat 
für die sich entwickelnde Mutter-Tochter-Beziehung. 
 
Auf einige Anhaltspunkte dafür, daß angehende Väter, welche beteuern, daß sie mit einer 
Tochter genauso glücklich werden wie mit einem Sohn, sich täuschen und irren, machen 
Cowan et al. (1993) aufmerksam: (1) In ihren Selbstbeschreibungen mithilfe einer 
Eigenschaftsliste unterscheiden sich zukünftige Väter von Söhnen nicht von zukünftigen 
Vätern von Töchtern. Aber zwei Jahre nach der Geburt der Kinder verwenden Väter von 
Söhnen durchweg positivere Eigenschaften bei ihrer Selbstcharakterisierung. (2) Nach der 
Geburt eines Mädchens wird innerhalb der folgenden 18 Monate häufiger ein weiteres Kind 
geboren als in einer Familie mit einem erstgeborenen Jungen. (3) Eltern mit einem 
erstgeborenen Mädchen trennen sich in den ersten vier Jahren nach der Geburt des Kindes 
häufiger wieder als Eltern mit einem erstgeborenen Jungen. Außerdem gibt es Hinweise 
darauf, daß es in Familien mit einem Mädchen häufiger Partnerschaftsprobleme gibt und die 
eheliche Zufriedenheit der Partner in Familien mit einem Jungen größer ist. (4) Mütter und 
Väter sind der Ansicht, daß Jungen durch Trennung oder Scheidung der Eltern stärker 
beeinträchtigt werden als Mädchen. Mütter meinen, daß es schwieriger ist einen Sohn, der 
seinen Vater nur mehr gelegentlich sieht, allein aufzuziehen als eine Tochter. Cowan und 
Mitarbeiter äußern dazu die Vermutung, daß sich Eltern von Söhnen von Anfang an 
wahrscheinlich besonders bemühen, daß die Vater-Sohn-Beziehung nicht durch eheliche oder 
sonstige familiäre Probleme untergraben und getrübt wird. Sie glauben, daß Väter von 
Töchtern bei auftretenden Eheproblemen vergleichsweise weniger Anstrengungen unterneh-
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men, die Beziehung zu ihren Töchtern weiterhin positiv zu gestalten. Die Cowans zitieren 
eigene Forschungsergebnisse, welche untermauern, daß Männer ihre Unzufriedenheit mit der 
Partnerin geradezu übertragen auf die kleinen Töchter, die sie vernachlässigen oder schlecht 
behandeln. Frauen dagegen scheinen ihre Probleme mit dem Partner nicht auf die 
Beziehungen zu den Söhnen zu übertragen (vgl. Cowan et al., 1993, S. 186).  

Der sich insbesondere im Verlaufe der siebziger und achtziger Jahre manifestierende 
Geschlechtsrollenwandel, der u.a. eine Angleichung der Geschlechtsrollen und teilweise 
Nivellierung von Geschlechtsunterschieden mit sich brachte, führte auch zu einer gewissen 
Aufwertung des weiblichen Geschlechtes und Gleichstellung von Töchtern in der Familie. 
Zwar fehlen die harten Untersuchungsbefunde, doch scheint davon ausgegangen werden zu 
können, daß heutzutage in weiten Kreisen der Bevölkerung in den Industrienationen allenfalls 
noch eine tendenzielle Bevorzugung des männlichen Geschlechtes beim Kinderwunsch vor-
herrscht. In Stichproben von Ein-Kind-Familien läßt sich ansatzweise sogar eine größere 
Zufriedenheit bei Eltern mit einem Einzelkind-Mädchen feststellen (vgl. Katz & Boswell, 1986). 

Nicht von der Hand zu weisen ist die Überlegung, daß Eltern, denen das Geschlecht 
ihres/ihrer zukünftigen Kindes/Kinder nicht gleichgültig ist, später auch in stärkerem Maße 
Einfluß nehmen auf das "angemessene" geschlechtsspezifische Verhalten ihres 
Nachwuchses, als Eltern, bei deren Familienplanung das Geschlecht der Kinder keine Rolle 
spielt. Vorstellbar ist auch, daß Paare, die im Hinblick auf das Wunschgeschlecht ihres Kindes 
übereinstimmen in ihrer späteren Elternrolle besser miteinander harmonieren als Paare, die 
bezogen auf das Wunschgeschlecht nicht miteinander im Einklang stehen. Es kann davon 
ausgegangen werden, daß sich eingetroffene bzw. nicht eingetroffene geschlechtsbezogene 
Erwartungen der Eltern unterschiedlich auf das konkrete Erziehungsverhalten auswirken: Ein 
Vater, der viel lieber einen Buben bekommen hätte, wird möglicherweise mit seiner kleinen 
Tochter nicht viel anfangen können, ihr gegenüber vielleicht sogar längere Zeit eine 
ablehnende Haltung einnehmen.  

Festgehalten werden kann, daß sich die empirische Forschung bis heute mit den 
Auswirkungen von bereits vor der Geburt des Kindes sich manifestierenden, elterlichen 
geschlechtsbezogenen Einstellungen nicht differenzierter beschäftigt hat.  

Mit den Zuordnungen ("Attributionen"), die getroffen werden, wenn das Geschlecht des Kindes 
feststeht, was nicht selten - aufgrund exakter medizinischer Untersuchungstechniken - bereits 
lange vor der Niederkunft der Mutter der Fall ist, haben sich eine Reihe von Studien befaßt 
(z.B. Seavey, Katz & Salk, 1975; Meyer & Sobieszek, 1972). Übereinstimmend nachgewiesen 
wurde, daß Stereotype und Rollenklischees die Wahrnehmung prägen: neugeborene 
Mädchen werden als zart, klein, hübsch usw., neugeborene Jungen dagegen als stark, 
munter, aktiv und ungestüm beschrieben. Diese stereotypen Zuordnungen wurden in 
verschiedenen Versuchsanordnungen immer wieder nachgewiesen. (1) Mütter und Väter 
"beurteilten" ihre neugeborenen Kinder direkt nach der Geburt; (2) Eltern beschrieben ihnen 
unbekannte, neugeborene Kinder, deren Geschlecht (a) ihnen mitgeteilt, (b) nicht mitgeteilt 
wurde (rosa gekleidete Babies wurden als Mädchen, hellblau gekleidete Babies als Jungen 



und gelb gekleidete Babies ohne Geschlechtsangabe präsentiert). Gezeigt wurde auch, daß 
Männer und Personen, die selten direkten Kontakt mit Kleinkindern haben, klischeehaftere 
Zuordnungen treffen als Frauen und Personen, die persönliche Erfahrungen im Umgang mit 
Kleinkindern besitzen. 
 
Die Frage, ob sich neugeborene Jungen und Mädchen tatsächlich -im Sinne des 
Geschlechtsrollenstereotyps (Jungen sind z.B. wilder, aggressiver, unabhängiger; Mädchen 
anschmiegsamer, passiver, braver) - in ihrem Spontanverhalten qualitativ unterscheiden, kann 
unter Rückgriff auf "harte" biologische und physiologische Messungen, die in der Regel einen 
Reifungsvorsprung der Mädchen dokumentieren, eindeutig entschieden werden. Bei Kontrolle 
der wesentlichen Variablen der Neugeborenenreife (Apgar-Wert, Geburtsgewicht, Tragzeit) 
ergeben sich keine signifikanten Geschlechtsunterschiede im Spontanverhalten (vgl. 
Degenhardt, 1982; Keller, 1979). 
 
Verhalten der Mütter in den ersten Lebensmonaten 
 
Die Ergebnisse einer Reihe von Beobachtungsstudien von Mutter-Kind-Interaktionen in 
natürlicher Umgebung, die in den siebziger Jahren mithilfe der neuen Videotechnik 
durchgeführt wurden, werden von Keller (1979) zusammenfassend dargestellt: In den ersten 
sechs Monaten berühren und stimulieren Mütter ihre Söhne mehr vestibulär (d.h. den 
Gleichgewichtssinn betreffend, wie hochnehmen, schaukeln und wiegen) als ihre Töchter. 
Mädchen werden demgegenüber häufiger distal stimuliert (d.h. ihre Mütter lächeln sie 
häufiger an, sprechen mehr mit ihnen und geben ihnen stärkere Vokale und stimmliche 
Anregungen). Auf das Vokalisieren ihrer Mädchen vokalisieren die Mütter regelmäßig, 
während sie auf das Vokalisieren ihrer Söhne genauso oft mit Hochnehmen reagieren. Im Alter 
von ungefähr sechs Monaten ist im mütterlichen Verhalten eine Veränderung zu verzeichnen: 
Jungen werden nun seltener hochgenommen und Mädchen häufiger. Die feministisch 
orientierte Autorin U. Scheu meint dazu, daß Mädchen, nachdem sie anfänglich weniger 
umsorgt worden sind als Jungen, nun in einer Phase, in der sie zunehmend beweglicher 
werden und zu krabbeln beginnen wollen, von ihren Müttern - durch häufiges Hochnehmen - 
in ihrem Bewegungsdrang eingeschränkt werden (vgl. Scheu, 1977).  
 
Mütterliches Verhalten bis zum Ende des zweiten Lebensjahres 
 
Insbesondere Michael Lewis und Mitarbeiter (z.B. 1977) konnten nachweisen, daß Mädchen 
von ihren Müttern bis zum Alter von zwei Jahren mehr vestibuläre Stimulation als Jungen 
erhalten. Jungen werden ungefähr vom siebten Lebensmonat an stärker von ihren Müttern 
über die Fernsinne, d.h. akustisch und visuell, angeregt. 
 
Die Rolle der Väter 
 
Jahrzehntelang haben sich nur sehr wenige Forscher mit der Rolle des Vaters in der 
frühkindlichen Sozialisation beschäftigt. Seit ungefähr zwei Jahrzehnten jedoch werden Väter 
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zunehmend häufiger in den Mittelpunkt empirischer Untersuchungen gerückt (vgl. z.B. 
Fthenakis, 1992). 

In der Regel sind Väter auch heutzutage noch in den ersten Lebensmonaten nicht die 
primären Bezugspersonen ihrer Kinder. Auch emanzipierte und egalitär in ihrer 
Geschlechtsrolle orientierte Männer, die nach der Niederkunft ihrer Frauen den Jahresurlaub 
antreten und sich intensiv um ihre Partnerin und das gemeinsame Kind kümmern, werden 
bald wieder von ihrem Berufsalltag eingeholt. Die Kontakte zu ihrem Nachwuchs reduzieren 
sich zunehmend auf spielerische Interaktionen in den Abendstunden und am Wochenende 
(Hyde et al., 1993). Ausnahmen vom Regelfall entstehen allenfalls dann, wenn Väter arbeitslos 
werden und Mütter notgedrungen frühzeitig in den Beruf zurück müssen oder wenn Väter, was 
immer noch sehr selten vorkommt, Erziehungsurlaub nehmen und dadurch auch in den ersten 
Lebensmonaten in der Hauptsache zuständig sind für die Versorgung des Kindes (z.B. Radin 
& Harold-Goldsmith, 1989). 

Obwohl Väter also i.a. in den ersten beiden Lebensjahren deutlich weniger Kontakt zu ihren 
Kindern haben, sind sich die meisten Autoren einig in der Auffassung, daß die Kleinkinder 
schon sehr früh sowohl zur Mutter wie zum Vater eine Bindung aufbauen. Sie vermissen die 
abwesenden Väter und freuen sich, wenn diese zurückkommen. Lediglich in Situationen, in 
denen sie Trost brauchen oder Schutz suchen, bevorzugen Kleinkinder (im Alter von ein bis 
zwei Jahren) die Nähe der Mutter (z.B. Lamb & Stevenson, 1978). Im Verlaufe des zweiten 
Lebensjahres zeigen sich deutliche Unterschiede im Verhalten von Müttern und Vätern ihren 
Kleinkindern gegenüber: im Einklang mit dem männlichen Rollenstereotyp geben Väter ihren 
Kindern mehr Anregungen in körperlicher Hinsicht, besonders wenn es sich um Söhne 
handelt, mit denen sie gegen Ende des zweiten Lebensjahres mehr als doppelt soviele 
physische Aktivitäten vollziehen als mit ihren Töchtern. Da sich im mütterlichen Verhalten nicht 
so ausgeprägte geschlechtsspezifische Differenzierungen zeigen, auch nicht in Ein-Kind-
Familien (z.B. Katz & Boswell, 1986), ist die Vermutung naheliegend, daß - zumindest in den 
ersten Lebensjahren - die Väter stärker zur Geschlechtsstereotypisierung der Kinder beitragen 
als die Mütter (vgl. Meulenbelt, 1984). Daß zweijährige Jungen in Interaktionssituationen ihre 
Väter bevorzugten, während die Mehrzahl der Mädchen die Mütter präferierte, fand Lamb 
(1978) in seinen Beobachtungsstudien heraus. Er gelangte zu der Auffassung, daß Väter 
durch ihr Verhalten dazu beitragen, daß sich die Attraktion des gleichgeschlechtlichen 
Elternteils in den Augen der Kinder erhöht, was allmählich dazu führt, daß Jungen sich lieber 
mit den Vätern und Mädchen lieber mit den Müttern beschäftigen. 

Erstaunlicherweise wurden bis heute kaum Untersuchungen durchgeführt, die sich 
ausführlicher damit befassen, welche Art von Beschäftigungen zwischen Eltern und 
Kleinkindern vorzugsweise ablaufen. Einige Anhaltspunkte sprechen dafür, daß Väter weniger 
sprechen und Bewegungs- und Berührungsspiele bevorzugen und Mütter, wenn sie gerade 
einmal nicht versorgend tätig sind, konventionelle Spiele (Ja wo ist sie denn - Kuckuck!) oder 
kurze Episoden mit Spielmaterial vorziehen (vgl. Keller, 1979). Daß Väter weniger mit ihren 
Kleinkindern sprechen gilt besonders dann, wenn diese männlichen Geschlechtes sind; 



Mütter machen diese Unterscheidung nicht und beschäftigen sich mit ihren Söhnen auch im 
zweiten Lebensjahr noch genauso lange wie mit ihren Töchtern (Lamb, 1978a). 
 
Betont werden muß, daß alle zitierten Forschungsergebnisse sich auf den "Normalfall" 
beziehen: der Vater ist berufstätig und die Mutter "primäre Pflegeperson", d.h. zuständig für 
die Versorgung des Kindes/der Kinder und den Haushalt. Diese Rollenverteilung wird vor 
allem dann aufrecht erhalten, wenn ein zweites Kind das Licht der Welt erblickt, was - 
statistisch betrachtet - am häufigsten der Fall ist, wenn das erstgeborene Kind ein Alter von 
zwei bis drei Jahren erreicht hat.  
 
Die weitere Entwicklung in Zwei-Kind-Familien 
 
Eine ganze Reihe von Studien haben sich mit der Entwicklung geschwisterlicher Interaktionen 
befaßt und geschlechtsspezifische Differenzierungen nur am Rande berücksichtigt (z.B. 
Schütze, 1986, Abramovitch et al., 1986, Dunn & Kendrick, 1981a). 
 
In den meisten Untersuchungen wurde dokumentiert, daß Mütter mit gleichgeschlechtlichen 
Geschwisterpaaren sich in punkto Freundlichkeit konsistenter verhalten als Mütter mit 
ungleichgeschlechtlichen Geschwisterpaaren. Abramovitch et al. (1986) äußern in diesem 
Zusammenhang die Vermutung, daß die ungleiche Behandlung durch die Mutter dazu 
beiträgt, daß sich zwischen Bruder und Schwester mehr Eifersucht und Gegensätzlichkeiten 
aufbauen. 
 
Die Analyse von Interaktionsprozessen wird durch die Notwendigkeit erschwert, daß 
triadische bzw. tetradische Beziehungsgeflecht älteres Geschwister-jüngeres Geschwister-
Mutter-Vater in den Mittelpunkt der Analyse zu stellen. Diese Tatsache wird durch ein von 
Dunn und Kendrick (1981) vorgelegtes Ergebnis untermauert: Erstgeborene Mädchen, die in 
den Wochen nach der Geburt des jüngeren Geschwisters von der Mutter besondere 
Zuwendung und nur selten Einschränkungen erfahren hatten, verhielten sich das ganze 
folgende Jahr relativ unfreundlich und ablehnend dem jüngeren Geschwister gegenüber. Zum 
Beobachtungszeitpunkt 14 Monate nach der Geburt des jüngeren Kindes war auch dessen 
Verhalten dem älteren Geschwister gegenüber besonders negativ getönt.  
 
In einer Reihe weiterer Studien fanden sich Hinweise darauf, daß unterschiedliches 
mütterliches Verhalten vor allem vom Geschlecht des älteren Geschwisters beeinflußt wird: 
Mütter erklären ihren jüngeren Kindern häufiger etwas und geben ihnen insgesamt mehr 
Feedback, wenn das ältere Geschwister ein Bruder ist. Nicht auszuschließen ist, daß sich hier 
die Neigung der Mütter manifestiert, der älteren Tochter - den Leitlinien des traditionellen 
weiblichen Geschlechtsrollenstereotyps folgend - einen Teil des Erziehungs- und 
Versorgungsgeschäftes zu übertragen (vgl. Kasten, 1993).  
 
In einer Studie von Kendrick & Dunn (1983), ergaben sich weitere Anhaltspunkte dafür, daß 
insbesondere das Geschlecht des älteren Kindes das Verhalten der Mutter bezogen auf die 
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beiden Geschwister bestimmt: Wenn es sich beim erstgeborenen Kind um einen Sohn 
handelte, waren die Mütter viel konsistenter in ihrer Reaktion auf aggressives Verhalten, das 
sie durchgängig ablehnten und bestraften (auch bei der jüngeren Tochter). Es ist nicht von 
der Hand zu weisen, daß die Mütter auf die Aggression ihrer Erstgeborenen mit dem Aufbau 
einer aggressiv getönten Haltung diesen gegenüber reagierten. Wenn es sich bei den 
erstgeborenen Kindern um Töchter handelte, zeigten Mütter keine derartige konsistente 
Haltung. Die gefundenen Korrelationen erlauben eher die Interpretation, daß das Verhalten der 
Töchter das mütterliche stärker beeinflußte als umgekehrt. In einer Untersuchung von 
Blakemore (1990) wurde nachgewiesen, daß ältere (drei- bis siebenjährige) Schwestern mit 
ihrem jüngeren, knapp einjährigen Geschwister häufiger als ältere Brüder in positiver Weise 
Kontakt aufnahmen und unterhielten. Auf diesen Geschlechtsunterschied scheint sich das 
differenzielle mütterliche Verhalten gegenüber erstgeborenen Jungen bzw. Mädchen nicht 
auszuwirken.  

Mit Zusammenhängen zwischen elterlichem Verhalten und geschwisterlicher Kommunikation 
befaßte sich die Untersuchung von Austin et al. (1987). Die Autorinnen konnten zeigen, daß 
elterliche Äußerungen mit dem Ziel, die Geschwister zu mehr Kommunikation zu ermuntern, 
sich häufiger auf Mädchen beziehen und dementsprechend am häufigsten vorkommen, wenn 
beide Geschwister weiblich sind. Väter waren noch aktiver als Mütter, was die erwähnten 
Ermunterungen betrifft. Wenn beide Eltern gleichzeitig mit den Geschwistern interagierten, 
verschwand dieser Unterschied jedoch. 

Lamb (1985) konnte schon früher zeigen, daß sich das Sozialverhalten zwischen den 
Geschwistern im Verlaufe des zweiten Lebensjahres des jüngeren Geschwisters weiter 
stabilisiert. Ältere (drei bis sechs Jahre alte) Geschwister übernehmen zunehmend häufiger 
die dominante Rolle des Anregers, Anstifters und Vorbildes, während jüngere Geschwister 
meist folgsam sind bzw. nachahmend. Ältere Mädchen erweisen sich ihren jüngeren 
Geschwistern gegenüber insgesamt als sozialer und freundlicher eingestellt als ältere Jungen. 
Jüngere Brüder sind dementsprechend auch eher bereit von ihren älteren Schwestern 
Anleitung, Unterrichtung und Unterstützung anzunehmen als jüngere Brüder von ihren älteren 
Brüdern. Von einigen Autoren wird hier die Wirksamkeit eines Berufsrollenstereotyps 
unterstellt: in den meisten westlichen Industrieländern sind für die familiale und außerfamiliale 
Erziehung in den ersten Lebensjahren vor allem Frauen zuständig. Das führt dazu, daß Kinder 
schon im Kindergartenalter, was Lehr-Lern-Situationen betrifft, an das weibliche Geschlecht 
gewöhnt sind und daher von ihren älteren Schwestern bereitwilliger Belehrung und 
Beaufsichtigung akzeptieren. In den meisten Untersuchungen konnte nämlich auch belegt 
werden, daß Konkurrieren und Rivalisieren sich vor allem zwischen Brüdern bzw. 
Geschwisterpaaren mit einem älteren Bruder abspielt (z.B. Vandell et al., 1987). 

Wenn das jüngere Geschwister das Kindergartenalter erreicht, kommt es - besonders in 
Familien mit einem weiblichen älteren Geschwister - recht häufig vor, daß sich die Mutter 
etwas zurücknimmt und der älteren Schwester ein Stück der Versorgung und Betreuung des 
kleinen Bruders/der kleinen Schwester überläßt. Bryant & Crockenberg (1980) konnten 



nachweisen, daß ältere Schwestern bereitwilliger als ältere Brüder die Vertretung der 
Mutterrolle übernehmen.  
 
Was das differenzielle geschlechtsspezifische elterliche Verhalten nach der Geburt des 
zweiten (oder eines weiteren) Kindes in der Familie betrifft, so wird in den meisten 
Untersuchungen i.a. eine weitere Zunahme der traditionellen Aufgabenverteilung zwischen 
den Ehepartnern dokumentiert: die Mutter ist im wesentlichen zuständig für die 
Kindererziehung, der Vater für das Geldverdienen. Seine - quantitativ abnehmenden - 
Kontakte zu den Kindern beschränken sich auf den Abend und das Wochenende. In 
egalitärer orientierten Partnerschaften bemüht sich der Mann um eine Entlastung seiner 
Partnerin zumindest in den aufreibenden Wochen nach der Geburt des zweiten Kindes, 
während derer er sich verstärkt um das ältere Geschwister kümmert (z.B. Brüderl 1989, Hyde 
et al. 1993). 
 
Mit der interessanten Frage, wie sich die auf die Kinder bezogenen geschlechtsspezifischen, 
elterlichen Interaktionen in qualitativer Hinsicht verändern, wenn ein Geschwister geboren 
wird, hat sich die Forschung bis heute nur am Rande beschäftigt. Es finden sich einige 
Anhaltspunkte dafür, daß in ungleichgeschlechtlichen Mehr-Geschwister-Familien eine 
stärkere Geschlechtsrollendifferenzierung stattfindet als in gleichgeschlechtlichen und daß 
Brüder bzw. männliche Geschwisterreihen eine traditionellere Geschlechtsrollenerziehung 
erfahren als Schwestern bzw. weibliche Geschwisterreihen (Meulenbelt, 1984). 
 
Besonderheiten in Ein-Kind-Familien 
 
Die amerikanische Psychologin Phyllis A. Katz, die ein die Lebensspanne umgreifendes 
Modell der Geschlechtsrollenentwicklung vorlegte (z.B. Katz, 1986), fand in ihren 
Untersuchungen Anhaltspunkte dafür, daß sich Einzelkinder in ihrer Geschlechtsrollenent-
wicklung und in ihrem Geschlechtsrollenverhalten von Geschwisterkindern unterscheiden: (1) 
Männliche Einzelkinder kennen sich im Hinblick auf die Inhalte von Geschlechtsrollenste-
reotypen besonders gut aus, (2) männliche und weibliche Einzelkinder identifizieren sich 
häufiger und stärker mit in Medien präsentierten Figuren und Helden als Kinder, die mit 
Geschwistern aufwachsen, (3) weibliche Einzelkinder zeigen ein flexibleres Geschlechtsrol-
lenverhalten als weibliche Geschwisterkinder, männliche Einzelkinder orientieren sich 
besonders stark am Geschlechtsrollenstereotyp. Katz konnte zeigen, daß männliche 
Einzelkinder schon im Kindergarten- und Vorschulalter uneinheitlicheren, widersprüchlicheren 
Erziehungs- und Sozialisationseinflüssen ausgesetzt sind als weibliche Einzelkinder. Dies rührt 
vor allem daher, daß ihre Mütter häufig eine liberalere Geschlechtsrollenerziehung praktizieren 
als ihre Väter. Diese erreichen oft besonders hohe "Männlichkeits"-Werte auf 
Geschlechtsrollenstereotyp-Skalen (z.B. Bem, 1984) und sehen es nicht gern, wenn ihre 
Söhne sich mit "Mädchen"-Sachen beschäftigen. Sie praktizieren nicht selten ein wenig 
flexibles, auf Rollenkonformität hin orientiertes Erziehungsverhalten. EinzelkindJungen 
schätzen ihre gleichaltrigen Spielfreunde zwar als flexibel ein, aber nicht als tolerant 
gegenüber abweichendem Geschlechtsrollenverhalten. Einzelkind-Mädchen geht es 
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demgegenüber besser: ihre Mütter, Väter und gleichaltrigen Spielfreunde verhalten sich 
durchgängig toleranter und haben auch mehr Verständnis für "androgynes" (zwittriges) 
Verhalten und das gleichzeitige Vorhandensein von "männlichen" und "weiblichen" 
Geschlechtsrollenmerkmalen (vgl. Katz & Boswell, 1984). 

Eltern von weiblichen Einzelkindern unterscheiden sich in einigen wesentlichen Punkten von 
anderen Eltern: (1) Bei ihren Mädchen legen sie weniger Gewicht auf 
geschlechtsrollenkonformes Verhalten, (2) in ihrem eigenen Geschlechtsrollenverhalten sind 
sie liberaler und weniger stark am Stereotyp orientiert und (3) im Hinblick auf ihre 
Familienplanung fühlen sie sich stärkeren Rechtfertigungszwängen ausgesetzt als andere 
Eltern. (Nachgewiesen werden konnte auch, daß Eltern mit zwei oder mehreren Kindern 
häufiger negative Ansichten über die Ein-Kind-Familie äußern.) 

Wandel der Geschlechtsrollen? 

Trautner und Mitarbeiter/innen (z.B. 1992) fanden in ihrer Längsschnittstudie an Kindern vom 
vierten bis zehnten Lebensjahr Widersprüche zwischen den Erwartungen der Eltern und ihrem 
Rollenverhalten: Obwohl die Erwartungen der Eltern bezogen auf ihre Kinder eher androgyn 
waren (d.h. für Mädchen wurden auch "maskuline" Eigenschaften als wünschenswert erachtet, 
für Jungen auch "feminine"), praktizierten sie über weite Strecken eine traditionell orientierte 
Geschlechtsrollenerziehung. Trautners Studie belegte eine Abnahme der relativ rigiden 
Geschlechtsrollenorientierung der Kinder im Verlaufe der Grundschuljahre. Ob diese 
Rigiditätsabnahme in Zusammenhang gebracht werden kann mit dem zunehmenden Einfluß 
von Spielfreunden und Medien und dem gleichzeitig abnehmenden Einfluß der Eltern, bleibt 
offen.  

In einer ganzen Reihe weiterer Untersuchungen finden sich Belege dafür, daß berufstätige 
Mütter bzw. Mütter, denen die Rückkehr ins Berufsleben zentrales Anliegen ist, eine liberalere, 
weniger traditionelle Auffassung von Männlichkeit und Weiblichkeit vertreten als "Nur-
Hausfrauen". Berufstätige Mütter legen z.B. bei ihren Töchtern größeren Wert auf "männliche" 
Eigenschaften, wie Selbständigkeit und Durchsetzungsvermögen (z.B. Oakley, 1981, Parry, 
1987). 

Bezieht man ein, daß  seit ungefähr drei Jahrzehnten in der Hauptsache von der 
Frauenbewegung getragene Aktivitäten nicht nur im Bereich der Familienerziehung ihren 
Niederschlag gefunden haben, so ist die Schlußfolgerung nicht von der Hand zu weisen, daß 
Veränderungen im Bereich der Geschlechtsrollenentwicklung vor allem von Müttern und 
Töchtern bewirkt werden. Die bei vielen Vätern zu registrierende "Homophobie", d.h. die Angst 
ihre Söhne könnten homosexuell werden, trägt zur konservativen Geschlechtsrollenerziehung 
bei. Teilweise argwöhnisch beobachten Väter noch heute, ob ihre Söhne auch wirklich kein 
Zeichen weiblichen Verhaltens zeigen, was - gängigen Vorurteilen zufolge - auf eine 
homosexuelle Entwicklungsgefährdung hindeuten könnte (Meulenbelt, 1984). Für Väter der 
Unterschicht gilt in besonderem Maße, daß sie großen Wert darauf legen, daß sich ihre 
Tochter schon früh wie eine "richtige Frau" verhält. Sie freuen sich über Anzeichen weiblicher 



Koketterie bei den kleinen Mädchen und flirten mit ihnen, was - insbesondere nach 
Auffassung feministischer Autorinnen - der Gefahr inzestuöser, sexueller Übergriffe Vorschub 
leistet (vgl. Scheu, 1977). 
 
Da Väter bis heute - insgesamt betrachtet - zumindest in der frühen Kindheit i.d.R. in 
geringerem Umfang mit Erziehungsaufgaben befaßt sind als Mütter, ist die Vermutung 
naheliegend, daß es für Jungen schwerer ist als für Mädchen eine Vorstellung von ange-
messenem Geschlechtsrollenverhalten zu entwickeln. Jungen haben es in den ersten 
Lebensjahren in der Hauptsache immer noch mit weiblichen Bezugspersonen zu tun, auch im 
Kindergarten und während der Grundschulzeit bleibt das i.a. so. Einige Autoren meinen, daß 
der Mangel an männlichem Vorbildverhalten in der Familie dazu führt, daß sich Jungen schon 
frühzeitig stärker an Medien und älteren Spielfreunden orientieren (vgl. Hartley, 1974). Nicht 
von der Hand zu weisen ist in diesem Zusammenhang die Überlegung, daß innerhalb der 
Familie neben Einflüssen der Eltern noch andere Faktoren die Geschlechtsrollenentwicklung 
der Kinder mitbestimmen:  
 
Allgemein anerkannt wird, daß Medien eine wichtige Rolle spielen. Mehrfach experimentell 
belegt wurde, daß via Medien präsentiertes Vorbildverhalten von Kindern direkt übernommen 
wird (vgl. Groebel & Winterhoff-Spurk, 1989). 
 
Stellt man in Rechnung, daß im kommerziellen Kinderfernsehen, in der Werbung und in 
Kinderbüchern i.d.R. sehr traditionelle Geschlechtsrolleninhalte präsentiert werden, so liegt 
die Schlußfolgerung nahe, daß die Medien eher zum Aufbau einer konservativen 
Geschlechtsrollenorientierung beitragen. Es fehlen jedoch die harten Untersuchungsbefunde, 
welche diese Folgerung untermauern und es muß im Auge behalten werden, daß 
Medieneinflüsse nicht isoliert wirksam werden, sondern im Gesamtzusammenhang familialer 
und außerfamilialer Sozialisationsbedingungen. Eltern dürften in der frühen Kindheit sicher 
eine bedeutsamere Rolle spielen als Medien: sie entscheiden oder bestimmen zumindest mit, 
welche Inhalte über die verschiedenen Medien an ihre Kinder herangetragen werden. Katz & 
Boswell (1986) konnten in ihrer Untersuchung bestätigen, daß geschlechtsrollenbezogene 
Medieneinflüsse im Laufe der mittleren und späten Kindheit zunehmen und auf männliche und 
weibliche Einzelkinder einen größeren Effekt ausüben als auf Geschwisterkinder. 
Letztgenannte Tatsache dürfte in Verbindung damit zu bringen sein, daß in vielen Ein-Kind-
Familien dem Nachwuchs ein reichhaltigeres Medienangebot zur Verfügung steht, 
andererseits aber auch - wenn die Eltern beide berufstätig sind - weniger Zeit für die 
Betreuung der Kinder vorhanden ist.  
 
Spielzeug/-material, Kinderzimmereinrichtung, Kleidung 
 
Mit Einflüssen materiell-ökologischer Bestandteile der familialen kindlichen Umwelt auf die 
Geschlechtsrollenentwicklung hat sich die empirische Forschung nur sehr sporadisch 
beschäftigt: Pomerleau et al. (1990) verglichen die Umwelten von je 120 männlichen und 
weiblichen Kleinkindern und fand heraus, daß Jungen häufiger mit Sportgeräten, Werkzeugen 
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und fahrbaren Vehikeln aller Art ausgestattet werden, Mädchen dagegen erhalten häufiger 
Puppen, Figuren der verschiedensten Art und Nachbildungen von Gerätschaften für Haushalt 
und Küche. Die amerikanische Psychologin Greenglass (1986) meint in diesem 
Zusammenhang, daß das Jungen zur Verfügung gestellte Material eine Tendenz weg vom 
Haus unterstützt; Mädchen erfahren dagegen durch das ihnen angebotene Spielmaterial eine 
Verstärkung im Hinblick auf Aktivitäten im Haus. Angenommen werden kann, daß Eltern 
dadurch, daß sie ihren Söhnen und Töchtern unterschiedliches Spielmaterial und Spielzeug 
zur Verfügung stellen, geschlechtsspezifische Erwartungen zum Ausdruck bringen. Gefunden 
wurde weiter, daß Mädchen häufiger rosafarbene und buntgemusterte Kleidung, Schmuck 
und Bänder und Schleifen in den Haaren tragen; Jungen werden dagegen häufiger einfarbig 
(bevorzugte Farben: blau, weiß, rot) angezogen. Spielzeug und Spielmaterial für Kinder wird 
häufiger von weiblichen Personen gekauft.  

Daß sich hochbegabte Jungen und Mädchen im Grundschulalter im Hinblick auf ihre 
Spielzeugwahl und Spielinteressen weniger geschlechtsrollenkonform verhalten als 
durchschnittlich begabte Kinder - wie in der Hochbegabtenliteratur häufig angenommen wird 
- konnten Rost & Hanses (1992) nicht bestätigen. Das in den Familien der Hochbegabten
vorhandene Spielzeug und seine Art der Nutzung durch die Kinder ist genauso
geschlechtsrollenkonform wie in Durchschnittsfamilien.

Für die Vermutung, daß nicht geschlechtsrollenkonformes Spielzeug zum Aufbau einer 
weniger traditionellen Geschlechtsrollenorientierung beitragen kann, lassen sich einige 
bestätigende Forschungsbefunde ins Feld führen: Computerinteressen von Mädchen werden 
positiv beeinflußt, verstärkt und ausgebaut, wenn ein eigener Computer vorhanden ist bzw. 
Zugang zu einem solchen in der Familie besteht (vgl. Metz-Goeckel et al., 1991, Arbinger & 
Bannert, 1993). 

Der Befund, daß weibliche Grundschulkinder etwas häufiger als männliche Grundschulkinder 
ein Haustier in ihrer Familie haben (Hartmann & Rost, 1994), könnte dann natürlich so 
interpretiert werden, daß Mädchen durch pflegerischen und fürsorglichen Umgang mit 
Haustieren in ihrer traditionellen Geschlechtsrolle bestärkt werden. 

Da die Forschung und Theoriebildung in diesem Teilbereich der Ökopsychologie und -
soziologie noch ganz am Anfang steht, läßt sich zusammenfassend lediglich festhalten, daß 
eine Beteiligung der materiell-ökologischen Qualitäten der familialen Umwelt am Aufbau der 
kindlichen Geschlechtsrolle in Rechnung gestellt werden muß. 

Auswirkungen der Familienstruktur 

Die Besonderheiten von Ein-Kind- und Mehr-Kind-Familien im Hinblick auf die 
Geschlechtsrollenentwicklung wurden bereits kurz gestreift. Im folgenden geht es um Studien, 
die sich mit der Frage befassen, wie sich die vorübergehende oder ständige Abwesenheit 
eines Elternteils auf die Geschlechtsrollenentwicklung auswirkt. 



Angerer (1989) untersuchte in ihrer Dissertation den Einfluß der variablen Familienharmonie 
und Familienstatus (geschiedene, wiederverheiratete und intakte Familien) auf die 
Geschlechtsrollenentwicklung. Sie fand heraus, daß Kinder aus geschiedenen Familien 
(besonders Jungen) eine überaus angemessene Geschlechtsrollenorientierung zeigen; 
überraschenderweise hatte die Familienharmonie keinen Einfluß auf die 
Geschlechtsrollenorientierung. Kinder aus geschiedenen Familien identifizierten sich weniger 
mit dem Vater als Kinder aus intakten und wiederverheirateten Familien. Jungen aus 
disharmonischen Familien identifizierten sich stärker mit ihren Vätern als Mädchen. Die 
Identifikation von Mädchen mit der Mutter wurde hingegen durch Familienharmonie 
begünstigt.  
 
Die in einigen nordamerikanischen Untersuchungen zutage geförderten Ergebnisse gehen in 
eine ähnliche Richtung: Brenes et al. (1985) verglichen die Geschlechtsrollenentwicklung von 
Vorschulkindern aus Zwei-Eltern- bzw. Ein-Eltern-Familien. Es zeigte sich, daß Kinder aus Ein-
Eltern-Familien ein differenzierteres Wissen über Geschlechtsrollenstereotype besaßen, 
insbesondere die Qualitäten der maskulinen Rolle gut kannten, aber in ihrem eigenen 
Spielzeuggebrauch wenig am Rollenstereotyp orientiert waren. Weiter wurde gefunden, daß 
Jungen aus Zwei-Eltern-Familien häufiger mit typisch männlichen Spielsachen spielten als 
Jungen aus Ein-Eltern-Familien; letztere spielten aber mit typischem Mädchenspielzeug auch 
äußerst selten. Die Kinder unterschieden sich nicht im Hinblick auf ihr Wissen über androgyne 
Geschlechtsrollenmerkmale und im Hinblick auf ihre Kenntnisse über das Konzept der 
männlichen und weiblichen Geschlechtsidentität. 
 
Daß sich Kinder aus unvollständigen bzw. nicht intakten Familien besser auskennen in 
Geschlechtsrollenstereotypen, jedoch häufig eine weniger rigide und traditionell orientierte 
Geschlechtsrollenorientierung aufweisen als Kinder aus intakten Familien, wurde mehrfach 
nachgewiesen. Möglicherweise läßt sich dieser Befund plausibel machen durch Verweis auf 
die Tatsache, daß Kinder aus unvollständigen Familien, um ihre besondere Situation zu verste-
hen, Vergleiche ziehen zur Rollenverteilung in "normalen Familien". Außerdem kann davon 
ausgegangen werden, daß die besondere Lebenssituation in unvollständigen Familien von 
allen Mitgliedern eine relativ flexible Vorgehensweise bei der Bewältigung der Aufgaben des 
Alltags verlangt. 
 

Auswirkungen spezieller Familienvariablen  

 
Die im folgenden zusammengestellten Forschungsarbeiten machen auf einige interessante 
Zusammenhänge zwischen besonderen Familienvariablen und der kindlichen 
Geschlechtsrollenentwicklung aufmerksam. 
 
Austin & Braeger (1990) konnten zeigen, daß Väter und Mütter die Interaktionen männlicher 
und weiblicher Geschwister ganz unterschiedlich bekräftigen: Väter verstärken und 
unterstützen akkommodatives (d.h. aktiv veränderndes) Verhalten ihrer Söhne und Mütter 
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ermutigen und verstärken assimilatives (d.h. sich flexibel anpassendes) Verhalten ihrer 
Töchter. 

Hein & Lewko (1994) untersuchten die differenziellen Auswirkungen autoritativen elterlichen 
Erziehungsverhaltens auf Jungen und Mädchen: bei Jungen wird durch autoritatives 
Elternverhalten vor allem die Leistungsmotivation, bei Mädchen dagegen stärker die 
Familienbezogenheit und zwischenmenschliche Kompetenz gefördert. 

Daß sich unzulängliche mütterliche Einfühlung und Sensibilität unterschiedlich auf männliche 
und weibliche Kleinkinder auswirkt, demonstrierten Shaw et al. (1994) in ihrer Studie: Jungen 
(zwei bis drei Jahre alt) reagierten mit aggressivem bzw. aufmerksamkeitssuchenden 
Verhalten und Ungehorsam, Mädchen (im Alter von drei Jahren) dagegen häufiger mit 
Externalisierungs- und Internalisierungsproblemen. 

Daß Mütter in patriarchal organisierten Familien ihre Töchter stärker einschränken und 
kontrollieren als ihre Söhne, untermauert die Untersuchung von Hagan et al. (1988). 

Werrbach et al. (1992) konnten nachweisen, daß sich ein Abnehmen der Verbundenheit 
zwischen Vater und Sohn im Verlaufe der Adoleszenz auf das Geschlechtsrollenkonzept des 
Sohnes auswirkt. Väter, die sich im Verlaufe der Jugendjahre zunehmend weniger mit ihren 
Söhnen beschäftigen und diese auch innerlich abnabeln, tragen zu einer größeren Reflexivität 
der Söhne im Hinblick auf deren eigene Geschlechtsrolle bei. 

Krohne und Mitarbeiter (1986) konnten zeigen, daß ein elterlicher Erziehungsstil, der durch 
häufige und inkonsistente negative Rückmeldungen und Lobverzicht charakterisiert ist, bei 
Mädchen und insbesondere bei Jungen eine hohe Ängstlichkeit induziert. Belegt wurde auch, 
daß mütterlicher Verzicht auf Einschränkung und konsistente mütterliche Unterstützung 
besonders bei Mädchen zur Entwicklung kognitiver Kompetenzen beiträgt. 

Zusammenfassend festgehalten werden kann, daß sich ein kohärentes Bild über die 
differenziellen Effekte elterlicher erzieherischer Maßnahmen auf das 
Geschlechtsrollenverhalten ihrer Jungen und Mädchen zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch 
nicht rekonstruieren läßt.  

Späte Kindheit, Pubertät und Adoleszenz 

Längsschnittuntersuchungen, die speziell familiale Einflüsse auf die 
Geschlechtsrollenentwicklung über einen größeren Entwicklungsabschnitt hinweg verfolgen, 
wurden bis heute nicht durchgeführt. In Trautners Längsschnittprojekt (z.B. 1992a), das der 
Frage nachging, wie Kinder zwischen dem vierten und zehnten Lebensjahr die eigene 
Geschlechtstypisierung sowie die Geschlechterdifferenzierung in ihrer sozialen Umwelt 
wahrnehmen und verarbeiten, wurden Familienvariablen lediglich am Rande berücksichtigt. 
Nachgewiesen werden konnte, daß Jungen die Geschlechterdifferenzierung stärker betonen 



als Mädchen, daß sich die Entwicklungsprozesse der Geschlechtstypisierung von Jungen und 
Mädchen weitgehend ähneln und daß die zunächst sehr rigide Geschlechtsrollenorientierung 
zunehmend flexibler wird. 
 
In Korrelationsstudien wurde auf eine Reihe interessanter Zusammenhänge aufmerksam 
gemacht: Mädchen (ca. zehn Jahre) reagieren auf mütterliche Depressionssymptome selbst 
mit Depressivität und erhöhter Rollenübernahmefähigkeit, Jungen (ca. zehn Jahre) dagegen 
häufiger mit Internalisierungs- und Externalisierungsproblemen (Kershner & Cohen, (1992). 
Was die Ausbildung typisch maskuliner und typisch femininer Merkmale bei ihren 
heranwachsenden Kindern angeht, so erweisen sich die jeweils gleichgeschlechtlichen 
Elternteile als etwas effizientere Moderatoren (Jackson et al., 1986). Die im Verlaufe des 
Jugendalters zu lösende Entwicklungsaufgabe der Ablösung und Individuation wird Jungen in 
der Familie leichter gemacht als Mädchen (Elise, 1991). Mädchen sind häufiger enger 
gebunden an ihre Mütter als Jungen an ihre Väter (Gavazzi & Sabatelli, 1990). Mädchen 
erfahren mehr elterliche Zudringlichkeit und werden finanziell stärker abhängig gehalten als 
Jungen (Gavazzi & Sabatelli, 1990). Weibliche Jugendliche, die in traditionell orientierten, 
katholischen Unterschichtfamilien aufwachsen, beabsichtigen früher zu heiraten und wollen 
mehr Kinder haben, als Mädchen aus liberaler orientierten Mittelschicht-Familien (Wrigley & 
Stokes, 1977). 
 
Tillmann (1990) stellt zusammenfassend Ergebnisse der empirischen Familienforschung aus 
den siebziger und achtziger Jahren dar, in denen dokumentiert wird, daß die familiären 
Lebenssituationen jugendlicher Mädchen stärker konfliktgeladen sind als die von Jungen: 
nach wie vor scheint die Mutter eine zentrale Rolle in der familiären Kommunikation zu spielen 
und der Vater eher im Hintergrund zu bleiben; die vergleichsweise besonders enge und 
teilweise innige Mutter-Tochter-Beziehung trägt dazu bei, daß weiblichen Jugendlichen die 
Ablösung erschwert wird. Zu registrieren ist nach wie vor eine traditionelle Rollenaufteilung bei 
der Hausarbeit: weit mehr Haushaltshilfe als von den Söhnen wird von den heranwachsenden 
Töchtern gefordert, was nicht selten zu massiven Konflikten zwischen Töchtern und Müttern 
beiträgt. Bei jugendlichen Mädchen werden das abendliche Ausgehen und 
gegengeschlechtliche Freundschaften deutlich stärker kontrolliert als bei männlichen 
Jugendlichen, woraus weitere Konflikte entstehen können. 
 
Eindeutige Entwicklungsregelmäßigkeiten lassen sich auf der Grundlage des gegenwärtigen 
Forschungsstandes nur schwer ausfindig machen. Es zeichnet sich ab, daß in der späteren 
Kindheit und im Jugendalter vor allem normative, gesellschaftlich bedingte Vorgaben, die 
teilweise schichtspezifisch variieren und in der Schule und durch die Clicque, Freunde und 
Medien vermittelt werden, die Geschlechtsrollenentwicklung entscheidend mitbestimmen.  
 

Integrative Modelle der Geschlechtsrollen-Sozialisation 

 

 29

 

 

 



ifb-Materialien  30

In den Achtzigern und zu Beginn der neunziger Jahre wurden einige integrative Modelle der 
Geschlechtsrollenentwicklung zur Diskussion gestellt: Metz-Goeckel (1988) reformuliert die 
psychoanalytische Sichtweise der unterschiedlichen Geschlechtsidentität von Jungen und 
Mädchen. Die Autorin plädiert dafür, das Geschlechterverhältnis in seiner strukturellen 
Verankerung zu analysieren und dabei vor allem die soziale Organisation der Elternschaft zu 
problematisieren. Sie stellt der traditionellen Konzeption von "Zweigeschlechtlichkeit als 
kulturellem System" eine Geschlechtsambiguität gegenüber, die beide Geschlechter als 
Verwirklichungsmöglichkeit umfaßt. 

Stärker an direkter empirischer Umsetzbarkeit orientiert ist das von Deaux & Major (1987) 
vorgelegte Modell, in dem eine Reihe miteinander in Verbindung stehender Komponenten 
unterschieden werden: Erwartungen anderer (Bezugspersonen), Erwartungen bestätigende 
innere Vorgänge auf Seiten des Individuums, Selbstverwirklichungsprozesse, Strategien der 
Selbstpräsentation und situative Hinweiszeichen. Die beiden Autoren verweisen auf eine Reihe 
von Forschungsbefunden, welche einige der von ihrem Modell ableitbaren Annahmen stützen. 

In der Tradition des symbolischen Interaktionismus steht ein von Cahill (1980) präsentiertes 
Modell. Es geht davon aus, daß sich auf der Grundlage der Mutter-Kind-Interaktionen, in 
denen auch geschlechtsspezifische Etikettierungen stattfinden, Vorläuferformen der 
Geschlechtsidentität im Kind ausbilden. Im Verlaufe der weiteren Entwicklung sucht das Kind 
seine Geschlechtsidentität aktiv durch soziale Interaktionen weiter zu festigen. Der Autor 
skizziert eine Stufenfolge der Geschlechtsidentitätsausbildung und weist auf Möglichkeiten 
der empirischen Erfassung hin. 

Poerzgen (1991) stellt ein erweitertes Modell der Entstehung der Geschlechtsidentität zur 
Diskussion. Es unterscheidet zwischen Komponenten und Relationen im Prozeß der 
geschlechtlichen Selbstidentifikation. Dabei wird Geschlechtsidentität als Resultat einer 
aktiven Informationsverarbeitung und aktiver, freiwilliger Verpflichtungen (commitments) in 
konkreten sozialen Interaktionen konzipiert. Auch Trautner (1991) beschäftigt sich mit einem 
integrativen Prozeßmodell der Entwicklung der Geschlechtstypisierung. Aus seiner Sicht 
können die einzelnen Variablen der Geschlechtstypisierung als verschiedene Komponenten 
eines komplexen Entwicklungsprozesses der Wahrnehmung und Verarbeitung der 
Geschlechterdifferenzierung durch das Individuum in seiner sozialen Umwelt angesehen 
werden. Dabei scheinen die kognitiven Anteile der Geschlechtstypisierung eng an bestimmte 
kognitive Voraussetzungen gebunden zu sein. Dagegen erfolgt die inhaltliche Ausfüllung von 
männlich und weiblich primär nach den in der sozialen Umwelt wahrgenommenen 
Unterschieden und ihrer sozialen Bedeutung. Biologische, soziale und individuelle Faktoren 
wirken hierbei zusammen (vgl. Trautner, 1991, S. 409). 

Festzuhalten ist, daß mit der sukzessiven empirischen Umsetzung eines integrativen Modells 
erst ansatzweise begonnen worden ist (z.B. Katz & Boswell, 1984). 



Wissen über Geschlechtsrollenstereotype und Handeln nach Geschlechtsstereotypen 

 
In unserer Zeit der sich wandelnden Geschlechtsrollen ist die Frage, auf welche Weise 
Kenntnisse über Geschlechtsrollenstereotype erworben und in welchem Ausmaß die 
erworbenen Kentnisse verhaltensbestimmend werden, von besonderem Interesse.  
 
Auf der Grundlage einer Längsschnittuntersuchung an vier- bis zehnjährigen Jungen und 
Mädchen aus dem Rhein-Main-Gebiet konnten Trautner und Mitarbeiter/innen ihre Auffassung 
untermauern, daß sich die Geschlechtsrollen-Stereotypisierung im allgemeinen in drei 
aufeinanderfolgenden Phasen vollzieht:  
 
Phase der Unkenntnis und Unsicherheit: Kinder im Alter von vier Jahren (und natürlich auch 
jüngere Kinder) sind sich teilweise noch nicht sicher, welche Verhaltensweisen und 
Persönlichkeitseigenschaften für das männliche bzw. weibliche Geschlecht angemessen sind. 
Vorgegeben wurden den Kindern z.B. Aussagen, wie  
 
Es gibt Kinder, die  
- mit Lastautos spielen, 
- mit Hämmern und Schraubenziehern spielen,  
- dem Vater beim Handwerken helfen,  
- Cowboy und Indianer spielen (="maskuline" Verhaltensweisen). 
 
Es gibt Kinder, die 
- oft weinen, 
- schön aussehen und anderen gefallen wollen, 
- oft Angst haben, 
- zärtlich sind (="feminine" Persönlichkeitseigenschaften; vgl. Trautner, 1991, S. 341). 
 
Es zeigte sich, daß die Kinder hin und wieder eine Aussage dem "falschen" Geschlecht 
zuordneten. 
 
Phase der starren, unflexiblen Stereotypisierung: Bis zum Alter von ungefähr sechs Jahren 
nimmt das Wissen der Kinder über die in unserer Gesellschaft geltenden 
Geschlechtsrollenstereotype zu, gleichzeitig zeigen sie aber auch immer deutlicher eine 
Neigung zur starren, unflexiblen Zuordnung von Merkmalen zum Stereotyp: Nur Jungen 
spielen mit Lastautos und helfen dem Vater beim Handwerken, nur Mädchen haben oft Angst 
und sind immer zärtlich. Oder umgekehrt: Jungen weinen nie und wollen nie schön aussehen 
und anderen gefallen, Mädchen spielen nie Cowboy und Indianer und nie mit Hämmern und 
Schraubenziehern.  
 
Phase der flexiblen und/oder geschlechtsneutralen Zuordnungen: Im Verlaufe der 
Grundschuljahre werden die Zuordnungen der Kinder immer flexibler. Nicht nur Jungen, 
sondern auch manche Mädchen sind stark und mutig; nicht nur Mädchen, sondern auch 
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Jungen weinen manchmal. Die Kinder treffen auch immer häufiger geschlechtsneutrale 
Zuordnungen: Mädchen und auch Jungen helfen der Mutter bei der Hausarbeit. Jungen und 
auch Mädchen basteln Schiffe und Modellflugzeuge. 

Nicht auszuschließen ist, daß im Verlaufe der weiteren Entwicklung, z.B. in der späten Kindheit 
und Pubertät, die Flexibilität der Zuordnungen wieder abnimmt. Bekanntlich können in diesem 
Entwicklungsabschnitt Jungen und Mädchen nicht viel miteinander anfangen, gehen sich aus 
dem Weg, reduzieren die Kontakte auf ein Minimum und nennen sich "Spielbubis" und 
"eingebildete Weiber" (vgl. Tillmann, 1992). 

Nicht auszuschließen ist auch, daß sich Kinder in ihrem Alltag anders verhalten, als von ihren 
mehr oder weniger flexiblen oder starren Zuordnungen her zu erwarten wäre. Das gilt für 
ältere Kinder sicherlich in noch stärkerem Maße als für jüngere Kinder. Der soziale Druck, der 
von der Gruppe der gleichaltrigen und gleichgeschlechtlichen Spielfreunde ausgeübt wird 
und angemessenes Verhalten fordert, wächst im Verlaufe der Grundschuljahre, sodaß es den 
älteren Kindern immer schwerer fällt, sich nicht ihrer Geschlechtsrolle entsprechend - also 
flexibel oder geschlechtsuntypisch - zu verhalten. Doch auch eine soziale Situation mit umge-
kehrten Vorzeichen ist denkbar: Der einzige, zur Geburtstagsfeier einer Elfjährigen 
eingeladene neunjährige Junge wird sich vielleicht nicht starr dem männlichen 
Rollenstereotyp entsprechend verhalten und sich nicht absondern und zurückziehen, wenn 
die typischen Mädchenspiele veranstaltet werden, sondern versuchen mitzumachen und 
teilzunehmen, wenn es ihm von seiten der Gastgeberin und übrigen Mädchenrunde gestattet 
wird. 

Festzuhalten bleibt, und dieser Satz besitzt Gültigkeit auch für spätere 
Entwicklungsabschnitte, daß die innere Geschlechtsrollenorientierung und das äußere 
Geschlechtsrollenverhalten durchaus voneinander abweichen können: Das tatsächlich 
gezeigte Geschlechtsrollenverhalten wird teilweise sicher auch mitbestimmt davon, welche 
Anforderungen oder Zwänge in Richtung angemessenes Verhalten jemand in einer konkreten 
Situation erlebt. 

Zusammenfassung 
"Geschlecht" stellt, wie "Alter" oder "Geschwisterzahl", eine überaus praktische 
Forschungsvariable dar, die i.a. ohne großen zusätzlichen methodischen Aufwand in 
zahlreichen Korrelationsstudien miterfaßt worden ist. Mit dem "Geschlecht" als abhängiger For-
schungsvariable, die zumeist in theoretischen Teilkonstrukten und zugehörigen, aufwendigen 
Operationalisierungen, wie Geschlechts"identität", Geschlechts"konstanz", Geschlechts"rolle" 
usw., untersucht wird, verhält es sich anders. Wesentlich weniger Forschungsarbeiten haben 
sich mit der Frage befaßt, welche Faktoren beispielsweise die kindliche 
Geschlechtsrollenentwicklung beein-flussen. Aus diesem Grunde ist es nicht verwunderlich, 
daß sowohl Theoriebildung wie auch Methodenentwicklung und empirischer Forschungsstand 
den Kinderschuhen kaum entwachsen sind (vgl. Tillmann, 1990).  



Die vorgelegten theoretischen Ansätze mit integrativem Anspruch haben überwiegend 
Desideratcharakter, lediglich in Teilbereichen existieren Konstrukte, wie z.B. 
Geschlechts"konstanz" oder "Geschlechtsrollenorientierung", an deren empirischer 
Umsetzung bereits seit einer ganzen Reihe von Jahren gearbeitet wird (vgl. z.B. Martin & 
Halverson, 1981, Trautner, 1991). 
 
Was den Teilbereich bzw. die Forschungsfragestellung "familiale Einflüsse auf die 
Geschlechtsrollenentwicklung" betrifft, so kann zusammenfassend und vereinfachend 
folgendes festgehalten werden:  
 
(1) Einflüsse, die sich auf die spätere Geschlechtsrollenentwicklung des Kindes auswirken, 
manifestieren sich möglicherweise schon lange vor der Geburt (z.B. elterliche Erwartungen 
bezogen auf das Geschlecht - und damit verbundene Eigenschaften - des ungeborenen 
Kindes). 
 
(2) In unserem Kulturkreis sind Mütter in den ersten Lebensjahren ihrer Kinder i.a. in größerem 
Umfang mit Versorgungs- und Betreuungsaufgaben befaßt. 
 
(3) Schon in den letzten Monaten ihres ersten Lebensjahres können Kleinkinder zwischen 
Frauen und Männern kategoriell unterscheiden; auf welche Hinweiszeichen sie dabei 
zurückgreifen, ist noch nicht vollständig geklärt (Fagot & Leinbach, 1993). 
 
(4) Vom dritten Lebensjahr an bilden sich - zunehmend klarer und inhaltlich abgegrenzter - 
Geschlechtskonstanz und Geschlechtsidentität aus. Von diesem Zeitpunkt an sind auch 
immer deutlicher und ausgeprägter Vater-Sohn- und Mutter-Tochter-Interaktionen zu 
beobachten. 
 
(5) In welcher Weise väterliche und mütterliche Einflußnahmen auf die 
Geschlechtsrollenentwicklung der Kinder zusammenwirken, sich z.B. wechselseitig 
verstärken, abschwächen oder neutralisieren, ist gegenwärtig noch weitgehend ungeklärt. 
 
(6) Auch die systematische Analyse des Zusammenspiels elterlicher und anderer familialer 
(z.B. geschwisterlicher) und außerfamilialer Einflußfaktoren auf die 
Geschlechtsrollenentwicklung steckt noch in den Kinderschuhen. 
 
(7) In der Regel nehmen mit dem Eintritt des Kindes in "sekundäre" Sozialisationsinstitutionen 
(Kindergarten, Schule) sukzessiv ab; andere Bezugspersonen (Erzieher, Lehrer, Peers usw.) 
und die Medien bekommen einen immer größeren Stellenwert.  
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